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      »Wenn Lady Alice dich hier findet, kannst du stundenlang auf den Knien liegen und beten.«


      Ich zuckte zusammen beim Klang der leisen, rauen Stimme, aber mein Herzschlag beruhigte sich wieder, als ich sah, wer mich entdeckt hatte. »Beim Allmächtigen! Du hast mich fast zu Tode erschreckt, Ulric!«


      »Das glaube ich gern«, erwiderte der alte Mann und stützte sich auf eine ramponierte Hacke. »Das kommt wahrscheinlich von deinem schlechten Gewissen. Solltest du nicht bei den anderen Frauen im Privatgemach sein?«


      Ich klopfte die Erde um die früh blühende Rose fest, die ich gerade vom Unkraut befreit hatte, und schnaubte damenhaft. »Ich durfte gehen.«


      »Ach ja? Und weswegen? Doch nicht etwa, um deine Näharbeiten und all die anderen Dinge, die Lady Alice dir beizubringen versucht, liegen zu lassen, oder?«


      Ich erhob mich, klopfte mir die Erde von Händen und Knien und blickte auf den kleinen Mann herunter, um ihn einzuschüchtern. Allerdings wusste ich von vorneherein, dass mir das nicht gelingen würde. Ulric hatte mich schon als winzigen Säugling in Windeln gekannt. »Und was geht Euch das an, guter Mann?«


      Er grinste und zeigte seine schwarzen Zahnstummel. »Wenn du willst, kannst du sehr damenhaft sein. Nun, ich möchte wissen, ob deine Mutter dir erlaubt hat, hier im Garten zu sein, oder ob du eigentlich lernen sollst, dich wie eine richtige Dame zu betragen.«


      Ich trat nach einem Maulwurfshügel. »Ich durfte gehen … zum Örtchen. Du weißt doch, wie schlimm es immer ist – ich brauchte einfach frische Luft, um mich von dem Vorfall zu erholen.«


      »Na, das hast du ja wohl reichlich getan, dem ganzen Unkraut nach zu urteilen, das du gejätet hast. Geh jetzt wieder in die Gemächer zu den anderen Frauen, ehe deine Mutter mich noch ausschimpft, weil ich dich hier draußen herumlaufen lasse.«


      »Ich … äh … ich kann nicht.«


      »Und warum nicht?«, fragte er misstrauisch.


      Ich räusperte mich und versuchte, nicht im Geringsten schuldbewusst auszusehen. »Es hat einen … Zwischenfall gegeben.«


      »Ach ja?« Sein Misstrauen schien sich zu verhärten. »Was für einen Zwischenfall?«


      »Nichts Ernstes. Nichts von Bedeutung.« Ich zupfte ein welkes Blatt von einem Rosenbusch. »Ich habe nichts damit zu tun, auch wenn du das offenbar glaubst, was ich äußerst beleidigend finde.«


      »Was für einen Zwischenfall?«, wiederholte er, ohne auf meine empörten Unschuldsbekundungen einzugehen.


      Seufzend warf ich das trockene Blatt weg. »Es geht um Lady Susan.«


      »Was hast du denn der Kusine deiner Mutter jetzt schon wieder getan?«


      »Nichts! Ich habe nur etwas Lilienwurzeltee gekocht und ihn unglückseligerweise im Privatgemach neben ihren Stuhl gestellt, mit einer Tasse und einem kleinen Töpfchen Honig. Wie konnte ich denn ahnen, dass sie alles trinken würde? Außerdem dachte ich, jeder wüsste, dass Lilienwurzeltee heftige Auswirkungen auf unsere Gedärme hat.«


      Ulric warf mir einen Blick zu, als hätten sich meine Gedärme vor ihm gehen lassen.


      »Sie hat so laut auf dem Abort geschrien, dass Mutter mir erlaubt hat, für eine Weile zu verschwinden, während sie einen von Papas Wachen holt, damit er die Tür zum Abort aufbricht. Ihre Hofdamen waren nämlich der Meinung, dass Lady Susan hineingefallen sei und jetzt in der Rinne stecken würde.«


      Er warf mir einen wahrhaft entsetzten Blick zu.


      »Ich hoffe nur, sie sieht auch die positive Seite des Ganzen«, fügte ich hinzu und trat mit der Schuhspitze auf den Maulwurfshügel.


      »Grundgütiger, du bist fürwahr ein merkwürdiges Kind. Was gibt es denn für eine positive Seite daran, sich die Eingeweide aus dem Leib zu spucken, während man im Abort feststeckt?«


      Ich warf ihm einen hochmütigen Blick zu. »Lady Susan hat immer ganz entsetzliche Winde. Sie riecht manchmal schlimmer als die Latrine! Da hat der Lilienwurzeltee bestimmt für Abhilfe gesorgt. Eigentlich sollte sie mir dankbar sein.«


      Ulric blickte zum Himmel und murmelte etwas Unverständliches.


      »Außerdem kann ich jetzt nicht hineingehen. Mutter sagte, ich solle ihr nicht in die Quere kommen, weil sie alle Hände voll zu tun hat, alles für Vaters Besuch vorzubereiten.«


      Das stimmte nicht ganz – eigentlich hatte meine Mutter mich angefahren, dass ich ihr aus dem Weg gehen und mich nützlich machen solle, statt Vorschläge zu unterbreiten, wie man die Tür des Aborts aufbrechen könne, und was konnte schon nützlicher sein, als im Garten Unkraut zu jäten? Die gesamte Burg wurde schließlich für einen wichtigen Gast herausgeputzt, und ich wollte, dass auch der Garten einen guten Eindruck machte.


      »Mach, dass du wegkommst!« Ulric scheuchte mich aus dem Garten. »Sonst erzähle ich deiner Mutter, wo du die letzten Stunden verbracht hast, statt deinen eigentlichen Pflichten nachzugehen. Wenn du brav bist, helfe ich dir vielleicht später bei den Rosen.«


      Ich lächelte so unschuldig, wie es nur ein siebzehnjähriges Mädchen vermochte, und lief aus dem Schutz des Gartens den dunklen Vorsprung entlang, der in den oberen Burghof führte. Es war beinahe schon Sommer, ein prachtvoller Morgen, und die Dienstboten meines Vaters gingen ihren täglichen Pflichten mit weniger Klagen als sonst nach. Am Stall blieb ich stehen, um mir aus dem letzten Wurf kleiner Kätzchen ein hübsches schwarz-weißes Tierchen auszusuchen, welches ich gerne behalten wollte. Gerade war ich auf dem Weg zur Küche, um zu sehen, ob ich den Köchen ein bisschen Brot und Käse abschwatzen konnte, als dumpfes Hufgetrappel meine Aufmerksamkeit erregte.


      Von der Küchentür aus beobachtete ich eine Gruppe von vier Männern, allesamt in Rüstung und bewaffnet, die in den Burghof ritten.


      »Ysolde! Was machst du hier? Warum bist du nicht oben im Wintergarten und kümmerst dich um Lady Susan? Mutter hat nach dir gesucht!« Margaret, meine ältere Schwester, tauchte aus den Tiefen der Küche auf, um mich auszuschimpfen.


      »Dann habt ihr sie also aus dem Abort befreit?«, fragte ich unschuldig.


      »Ja.« Sie kniff die Augen zusammen. »Es war schon merkwürdig, dass die Tür so klemmte. Fast, als ob jemand sich daran zu schaffen gemacht hätte.«


      Ich riss die Augen auf und blinzelte. »Arme, arme Lady Susan. Auf dem Abort gefangen und ihre Gedärme in Aufruhr. Glaubst du, sie ist verflucht worden?«


      »Ja, und ich weiß auch, von was. Oder vielmehr, von wem.« Meine Schwester wollte mir gerade eine Strafpredigt halten, als eine Bewegung im Burghof ihre Aufmerksamkeit erregte. Sie blickte hinüber und zog mich rasch in die dämmerige Küche. »Du solltest nicht hier herumstehen, wenn Vater Gäste hat.«


      »Wer ist es denn?«, fragte ich und versuchte, an ihr vorbei auf den Hof zu schauen.


      »Ein wichtiger Magier.« Sie drückte eine gerupfte Gans an ihre Brust, während sie die Männer beobachtete. »Der da in Schwarz, das muss er sein.«


      Alle Männer waren bewaffnet, ihre Schwerter und Kettenhemden glitzerten hell in der Sonne, aber nur einer trug keinen Helm. Er stieg vom Pferd und hob die Hand zum Gruß, als mein Vater die Burgtreppe herunterkam.


      »So einen Magier habe ich noch nie gesehen«, sagte ich zu meiner Schwester. Obwohl seine Rüstung mindestens fünfzig Pfund zu wiegen schien, bewegte er sich leichtfüßig. »Er sieht eher aus wie ein Krieger. Sieh mal, er hat Zöpfe im Haar, so wie der Schotte, der vor ein paar Jahren zu Vater gekommen ist. Was will er wohl von ihm?«


      »Wer weiß? Vater ist bekannt für seine Kräfte; vermutlich will der Magier ihn wegen arkaner Angelegenheiten um Rat fragen.«


      »Hmm. Arkane Angelegenheiten«, sagte ich mürrisch.


      Die Mundwinkel meiner Schwester zuckten. »Ich dachte, du wolltest dich nicht mehr darüber ärgern.«


      »Das tue ich auch nicht«, erwiderte ich abwehrend. Mein Vater und der Krieger begrüßten sich. »Es ist mir völlig egal, dass ich Vaters Fähigkeiten nicht geerbt habe. Du kannst sie alle haben.«


      »Wohingegen du kleiner Wechselbalg lieber im Garten in der Erde buddelst, statt zu lernen, wie man einen blauen Feuerball heraufbeschwört.« Lachend zog Margaret Grashalme aus dem Spitzenbesatz an meinem Ärmel.


      »Ich bin kein Wechselbalg. Mutter sagt, ich sei ein Geschenk Gottes, und deshalb sind meine Haare auch blond, während du genau wie Papa und sie rote Haare hast. Wozu braucht ein Magier drei Wachen?«


      Margaret zog sich von der Tür zurück und schubste mich beiseite. »Warum nicht?«


      »Wenn er ein ebenso mächtiger Magier ist wie Vater, dann braucht er doch niemanden, der ihn beschützt.« Ich beobachtete, wie meine Mutter vor dem Fremden einen Knicks machte. »Er sieht einfach … nicht richtig aus. Für einen Magier jedenfalls.«


      »Es spielt keine Rolle, wie er aussieht – du sollst dich sowieso fernhalten. Wenn du deinen Pflichten nicht nachgehen willst, kannst du ja mir helfen. Ich habe genug zu tun. Zwei der Köche haben die Pocken, und Mutter hat alle Hände voll mit dem Gast zu tun. Ysolde? Ysolde!«


      Ich schlüpfte aus der Küche, weil ich einen besseren Blick auf den Krieger erhaschen wollte, der mit meinen Eltern in den Turm ging, der uns als Wohnung diente. Die Art, wie der Mann sich bewegte, zeugte von unterschwelliger Macht, wie ein wilder Eber, bevor er angreift. Trotz des schweren Kettenhemdes waren seine Bewegungen anmutig, und lange schwarze Haare umrahmten glänzend wie Rabenflügel sein Gesicht, das ich leider nicht sehen konnte.


      Die anderen Männer folgten ihm, und obwohl auch sie sich forsch bewegten, hatten sie nicht seine Ausstrahlung.


      Ich huschte hinter ihnen her, in ausreichendem Abstand, damit mein Vater mich nicht bemerkte. Ich wollte zu gerne wissen, was dieser seltsame Magier-Krieger wollte. Ich war gerade an der untersten Stufe angelangt, als der Letzte aus der Begleittruppe des Magiers sich plötzlich umdrehte.


      Seine Nüstern blähten sich, als ob er etwas riechen würde, aber das war es nicht, was mir Gänsehaut verursachte. Seine Augen waren dunkel, und als ich ihn anblickte, verengten sich die Pupillen wie bei einer Katze, die aus dem dunklen Stall ins Sonnenlicht tritt. Nach Atem ringend wirbelte ich herum und rannte in die entgegengesetzte Richtung. Das Gelächter des seltsamen Mannes folgte mir, verspottete mich und hallte in meinem Kopf wider, bis ich glaubte, laut schreien zu müssen.


      »Ah, du bist wach.«


      Meine Augenlider waren bleischwer, aber schließlich gelang es mir doch, sie zu öffnen. Ich starrte direkt in die dunkelbraunen Augen einer Frau, deren Gesicht sich dicht vor meinem befand. Erschrocken schrie ich auf. »Aaahhh!«


      Sie sprang zurück, als ich mich aufsetzte. Mein Herz klopfte wie verrückt, und ein schwacher, dumpfer Schmerz vermittelte mir das Gefühl, dass mein Kopf verletzt war.


      »Wer bist du? Gehörst du in den Traum? Ja, nicht wahr? Du bist nur ein Traum«, krächzte ich. Ich berührte meine Lippen. Sie waren trocken und aufgesprungen. »Allerdings waren die Leute da mittelalterlich gekleidet, und du trägst Hosen. Trotzdem, das war ein ausgesprochen realer Traum. Nicht so interessant wie der letzte, aber auch nicht uninteressant, dafür aber umso realer. Sehr real. So sehr, dass ich hier liege und im Traum mit mir selber rede.«


      »Ich bin kein Traum«, sagte die Traumfrau dicht vor meinem Gesicht. »Und du bist nicht allein, sondern redest mit mir.«


      Ich war klug genug, nicht hastig aufzuspringen, dazu hatte ich zu starke Kopfschmerzen. Langsam hob ich die Beine über die Bettkante. Während ich aufstand, fragte ich mich, ob ich jetzt wohl zu träumen aufhören und im wirklichen Leben erwachen würde.


      Ich war sehr wackelig auf den Beinen, und die Traumdame ergriff mich am Arm und hielt mich fest.


      Ihr Griff hatte so gar nichts Traumhaftes an sich. »Du bist real«, sagte ich überrascht.


      »Ja.«


      »Du bist eine reale Person, nicht Teil eines Traums?«


      »Ich meine, das hätten wir schon geklärt.«


      Ich spürte einen irritierten Ausdruck über mein Gesicht kriechen – kriechen, weil mein Gehirn noch nicht wach war. »Wenn du real bist, darf ich dann fragen, wie du dazu kommst, dich so horrormäßig nah über mein Gesicht zu beugen? Ich hätte mir vor Schreck fast in die Hose gemacht.«


      »Ich habe nur deine Atmung überprüft. Du hast gestöhnt und Geräusche gemacht, als wolltest du aufwachen.«


      »Ich habe geträumt«, sagte ich, als ob das alles erklären würde.


      »Ja, das hast du wiederholt erwähnt.« Die Frau, die eine Hautfarbe wie geöltes Mahagoniholz hatte, nickte. »Das ist gut. Du beginnst dich zu erinnern. Ich habe mich gefragt, ob der Drache in dir vielleicht so mit dir spricht.«


      Ganz schwach begannen Alarmglocken in meinem Kopf zu läuten, so als ob man in einem winzigen Zimmer mit jemandem eingesperrt ist, der offensichtlich im nächsten Moment durchdreht. »Na, reizend. Ich fühle mich beschissen und sitze hier mit einer Irren fest.« Erschrocken schlug ich die Hand vor den Mund, weil ich die Worte tatsächlich ausgesprochen hatte, statt sie nur zu denken. »Hast du das gehört?«, fragte ich hinter vorgehaltener Hand.


      Sie nickte.


      Ich ließ die Hand sinken. »Entschuldigung, ich wollte dich nicht beleidigen. Es ist nur … na ja … wie soll ich sagen? Drachen? Das ist ja wohl völlig absurd.«


      Sie runzelte die Stirn. »Du wirkst ein bisschen verwirrt.«


      »Das ist die Untertreibung des Jahres. Wäre es sehr unhöflich, wenn ich dich fragen würde, wer du bist?« Vorsichtig rieb ich mir über die Stirn und schaute mich im Zimmer um.


      »Mein Name ist Kaawa. Mein Sohn ist Gabriel Tauhou, der silberne Wyvern.«


      »Ein silberner was?«


      Sie schwieg und musterte mich kühl. »Muss das wirklich sein?«


      »Was? Dass ich Fragen stelle oder dass ich meinen Kopf reibe? Aber ja. Ich stelle immer Fragen, weil ich von Natur aus neugierig bin. Da kannst du jeden fragen; das werden dir alle bestätigen. Und ich reibe mir immer den Kopf, wenn ich das Gefühl habe, jemand sei darübergetrampelt.«


      Sie schwieg erneut. »Du bist nicht so, wie ich erwartet habe.«


      Meine Augenbrauen funktionierten immerhin noch so gut, dass ich sie hochziehen konnte. »Du hast mich zu Tode erschreckt, indem du mich aus wenigen Millimetern Entfernung angestarrt hast, und ich bin nicht so, wie du erwartet hast? Was soll ich denn dazu sagen? Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wer du bist, abgesehen davon, dass du Kaawa heißt und so klingst, als ob du aus Australien wärst. Ich weiß nicht, wo ich bin, und was ich hier tue. Wie lange habe ich überhaupt geschlafen?«


      Sie blickte auf die Uhr. »Fünf Wochen.«


      Ich warf ihr einen Blick zu, dem sie entnehmen konnte, dass ich mich auf keinen Fall von ihr auf den Arm nehmen lassen würde. »Sehe ich etwa so aus, als ob du mir jeden Scheiß erzählen könntest? Warte – Gareth hat dich dazu angestiftet, oder? Er versucht, mich hereinzulegen.«


      »Ich kenne keinen Gareth«, erwiderte sie und trat ans Fußende des Bettes.


      »Nein …« Ich runzelte die Stirn, während mein Verstand, der immer noch ganz benebelt vom langen Schlafen war, langsam wieder zum Leben erwachte. »Du hast recht. Gareth würde das nicht tun – er hat absolut keinen Sinn für Humor.«


      »Du bist vor fünf Wochen und zwei Tagen in eine Starre verfallen. Seitdem hast du geschlafen.«


      Mir lief es kalt den Rücken hinunter. In ihren Augen sah ich, dass sie die Wahrheit sagte. »Das kann nicht sein.«


      »Es ist aber so.«


      »Nein.« Vorsichtig schüttelte ich den Kopf. »Es ist noch nicht an der Zeit; ich dürfte erst in sechs Monaten den nächsten Anfall haben. Oh Gott, du bist keine Irre aus Australien, die unschuldige Leute anlügt, oder? Du sagst die Wahrheit, was? Brom! Wo ist Brom?«


      »Wer ist Brom?«


      Voller Panik sprang ich auf, als mein Körper mich eines Besseren belehrte. Sofort brach ich auf dem Boden zusammen. Meine Beine fühlten sich an wie aus Gummi, und meine Muskeln zitterten vor Anstrengung. Ich ignorierte die Schmerzen, die der Sturz verursacht hatte, und zog mich mühsam an der Bettkante hoch. »Ein Telefon. Gibt es hier ein Telefon? Ich muss dringend telefonieren.«


      Als ich wackelig wieder auf meinen Füßen stand, ging die Tür auf.


      »Ich habe gehört, wie … oh. Sie ist ja aufgestanden. Hallo, Ysolde.«


      »Hallo.« Mein Magen hob sich mitsamt dem Fußboden. Ein paar Sekunden lang klammerte ich mich ans Bett, bis alles wieder normal war. »Wer bist du?«


      Sie warf der anderen Frau einen verwirrten Blick zu. »Ich bin May. Wir kennen uns schon, weißt du das nicht mehr?«


      »Nein, überhaupt nicht. Hast du ein Telefon, May?«


      Wenn die Frage sie überraschte, so ließ sie sich nichts anmerken. Sie zog ein Handy aus ihrer Jeanstasche und reichte es mir. Ich ergriff es und starrte sie einen Moment lang an. Sie hatte etwas an sich, das mir vertraut vorkam … und doch war ich sicher, sie nie zuvor gesehen zu haben.


      Verwirrt schüttelte ich den Kopf und tippte eine Nummer ein. Ich hielt inne, als mir klar wurde, dass ich keine Ahnung hatte, wo ich war. »Was ist das hier für ein Land?«


      May und Kaawa wechselten einen Blick, und May antwortete: »England. Wir sind in London. Wir hielten es für besser, dich nicht zu weit wegzubringen. Bei Drake konntest du aber nicht bleiben, er ist ein bisschen durchgedreht seit der Geburt der Zwillinge.«


      »London«, sagte ich und versuchte verzweifelt, im schwarzen Abgrund meiner Erinnerung etwas zu erkennen. Aber da war nichts. Das war allerdings nicht ungewöhnlich nach einem Vorfall. Glücklicherweise funktionierten ja ein paar Gehirnzellen noch, und wenigstens an meine Telefonnummer konnte ich mich noch erinnern.


      Das Freizeichen ertönte leise an meinem Ohr. Ich hielt den Atem an und zählte, wie oft es klingelte, bevor jemand am anderen Ende abnahm.


      »Ja?«


      »Brom«, sagte ich. Ich hätte am liebsten geweint, als ich seine Stimme hörte. »Ist alles in Ordnung?«


      »Ja. Wo bist du?«


      »In London.« Ich warf der kleinen, dunkelhaarigen Frau, die so aussah, als sei sie geradewegs einem Stummfilm entsprungen, einen Blick zu. »Bei … äh … Leuten.« Ob die Leute verrückt oder normal waren, musste ich erst noch herausfinden.


      »Du bist immer noch in London? Du wolltest doch nur drei Tage dortbleiben. Du hast gesagt, drei Tage, Sullivan. Und jetzt ist es schon über einen Monat.«


      Er klang verletzt, und das gefiel mir gar nicht. »Ich weiß. Es tut mir leid. Ich … es ist etwas passiert. Etwas Bedeutendes.«


      »Was denn?«, fragte er neugierig.


      »Ich weiß nicht. Ich kann nicht klar denken«, sagte ich aufrichtig. Mein Gehirn fühlte sich an wie Zuckerwatte. »Die Leute, bei denen ich bin, haben sich um mich gekümmert, als ich geschlafen habe.«


      »Ach so, so etwas. Das habe ich mir schon gedacht. Gareth war sauer, als du nicht wiedergekommen bist. Er hat deinen Chef angerufen und ihm Vorwürfe gemacht, weil er dich so lange festhält.«


      »Oh nein«, sagte ich. Meine Schultern sanken herab, als ich an den mächtigen Erzmagier dachte, dessen Lehrling ich war.


      »Das war echt cool! Das hättest du hören müssen! Dr. Kostich hat Gareth angeschrien, er solle ihn nicht mehr anrufen und es ginge dir gut, aber er würde ihm nicht sagen, wo du seiest, weil Gareth dich sowieso nur missbrauchen würde. Und dann hat Gareth gesagt, er solle sich besser in Acht nehmen, weil er nicht der Einzige sei, der Dinge geschehen lassen könne, und Kostich sagte, ja klar, und Gareth sagte, genau, seine Schwägerin könne Geister beschwören, und dann hat Ruth ihn geschubst und ihm so fest ins Ohr gebissen, dass es geblutet hat, und danach habe ich einen toten Fuchs gefunden. Kannst du mir fünfzig Dollar geben, damit ich Natron kaufen kann?«


      Blinzelnd versuchte ich den Informationsfluss zu verarbeiten, der in mein Ohr strömte. Das musste ja eine schreckliche Szene mit Dr. Kostich gewesen sein, dachte ich, und dann erst fiel mir die seltsame Bitte auf. »Wozu brauchst du Natron?«


      Brom seufzte. »Weil ich doch den toten Fuchs gefunden habe. Um ihn zu mumifizieren, braucht man bestimmt eine Menge Natron.«


      »Ich glaube nicht, dass wir eine Fuchsmumie brauchen, Brom.«


      »Das ist mein Hobby«, sagte er genervt. »Du hast doch gesagt, ich soll mir ein Hobby zulegen, und jetzt habe ich eines.«


      »Als du gesagt hast, du würdest dich für Mumien interessieren, habe ich gedacht, du meinst die ägyptischen. Mir war nicht klar, dass du deine eigenen fabrizieren willst.«


      »Du hast ja auch nicht gefragt«, erwiderte er, und dem konnte ich nichts entgegensetzen.


      »Wir reden darüber, wenn ich zurück bin. Ich muss jetzt erst mal mit Gareth sprechen«, sagte ich, obwohl ich eigentlich keine Lust dazu hatte.


      »Das geht nicht. Er ist in Barcelona.«


      »Oh. Ist Ruth da?«


      »Nein, sie ist mitgefahren.«


      Panik stieg in mir auf. »Du bist doch nicht etwa allein zu Hause, oder?«


      »Sullivan, ich bin kein Kind mehr«, antwortete er. Er klang empört, weil ich die Weisheit infrage stellte, die er während seiner ganzen neun Lebensjahre erworben hatte. »Man kann mich durchaus alleine lassen.«


      »Aber doch nicht fünf Wochen lang …«


      »Ist schon okay. Als Ruth und Gareth gefahren sind und du immer noch nicht zurück warst, hat Penny gesagt, ich könne bei ihr bleiben, bis du nach Hause kämest.«


      Erleichtert sank ich gegen das Bett, ohne darauf zu achten, dass die beiden Frauen mich scharf beobachteten. »Dem Himmel sei Dank für Penny! Ich buche so schnell wie möglich einen Flug und komme nach Hause. Hast du einen Stift?«


      »Ja, warte mal.«


      Ich hielt die Hand über das Handy und blickte die Frau namens May an. »Gibt es hier eine Telefonnummer, die ich meinem Sohn für den Notfall geben kann?«


      »Deinem Sohn?«, fragte sie und riss die Augen auf. »Ja. Hier.«


      Ich ergriff die Karte, die sie aus der Tasche zog, und las Brom die Nummer vor. »Du bleibst bei Penny, bis ich dich holen komme, okay?«


      »Ja, Sullivan, ich bin ja schließlich nicht behindert.«


      »Ich habe dir doch gesagt, du sollst solche Ausdrücke nicht … ach, ist egal. Wir reden später darüber. Bleib einfach bei Penny, und wenn du mich brauchst, rufst du mich unter der Nummer an, die ich dir gegeben habe. Ach, und Brom?«


      »Was?«, fragte er so gelangweilt, wie es nur neunjährige Jungs auf der ganzen Welt können.


      Ich wandte den beiden Frauen den Rücken zu. »Ich liebe dich mehr als alles auf der Welt. Denk immer daran, okay?«


      »Okay.« Ich sah förmlich, wie er die Augen verdrehte. »Hey, Sullivan, warum hast du dein Dingens eigentlich jetzt gehabt? Ich dachte, es sollte erst an Halloween passieren.«


      »Ist es aber nicht, und ich weiß auch nicht, warum es jetzt passiert ist.«


      »Gareth wird bestimmt sauer sein, weil er es verpasst hat. Hast du … du weißt schon … das gute Zeug produziert?«


      Mein Blick wanderte langsam durch das Zimmer. Es kam mir vor wie ein ganz normales Schlafzimmer, mit einer großen Kommode, einem Bett, zwei Stühlen, einem kleinen Tisch mit Tischdecke und einem weißen, steinernen Kamin. »Ich weiß nicht. Ich rufe dich später noch einmal an, wenn ich weiß, wann ich in Madrid lande, in Ordnung?«


      »See you later, alligator«, antwortete er mit seinem Lieblingsspruch.


      Ich lächelte. Er fehlte mir, und ich wünschte, ich könnte mich auf magische Weise in die kleine, vollgestopfte, laute Wohnung beamen, in der wir lebten, um ihn in die Arme zu nehmen und ihm durch die Haare zu wuscheln und wieder einmal darüber zu staunen, dass ich so ein intelligentes, wundervolles Kind hatte.


      »Danke«, sagte ich und gab May das Handy zurück. »Mein Sohn ist erst neun. Er hat sich Sorgen um mich gemacht.«


      »Neun.« May und Kaawa wechselten erneut einen Blick. »Neun … Jahre?«


      »Ja, natürlich.« Ich wich ein wenig zurück, für den Fall, dass sich doch eine der Frauen als verrückt herausstellen sollte. »Es ist mir sehr peinlich, aber ich kann mich leider an keine von euch erinnern. Kennen wir uns?«


      »Ja«, sagte Kaawa. Sie trug eine weite Hose und ein wunderschönes schwarzes Oberteil, das silbern mit allen möglichen Tiermotiven der Aborigines bestickt war. Ihre Haare waren zu mehreren Zöpfen geflochten und hinten im Nacken zusammengebunden. »Ich bin dir einmal begegnet, in Kairo.«


      »Kairo?« Ich durchforstete den undurchdringlichen schwarzen Nebel, aus dem mein Gedächtnis bestand. Es tat sich nichts. »Ich glaube nicht, dass ich jemals in Kairo war. Ich lebe in Spanien, nicht in Ägypten.«


      »Es ist schon eine Weile her«, sagte die Frau bedächtig.


      Vielleicht hatte ich sie auf meinen Reisen mit Dr. Kostich kennengelernt. »Oh. Wie lange denn?«


      Schweigend blickte sie mich einen Moment lang an, dann sagte sie: »Etwa dreihundert Jahre.«
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      »Ysolde ist wieder wach«, sagte May, als sich die Tür zum Arbeitszimmer öffnete.


      Ich blickte von der Tasse Kaffee auf, in die ich gerade versonnen gestarrt hatte. Zwei Männer betraten den Raum, beide groß und gut gebaut. Seltsamerweise hatten beide graue Augen. Der erste blieb an Mays Stuhl stehen und strich ihr über die kurzen Haare, während er zu mir herüberblickte. Ich erwiderte den Blick, wobei ich milchkaffeebraune Haut, ein Ziegenbärtchen und schulterlange Dreadlocks registrierte.


      »Wieder?«, fragte der Mann.


      »Sie ist in Ohnmacht gefallen, nachdem sie das erste Mal aufgewacht ist.«


      Ich musterte ihn. Seit einer Stunde glaubte ich nicht mehr, dass von May und Kaawa irgendeine Gefahr ausging – ich hatte duschen dürfen, sie wollten mir etwas zu essen machen, und sie hatten mir Kaffee gegeben. So etwas taten Verrückte nicht.


      »Ah. Das hat aber hoffentlich keine Nachwirkungen gehabt, oder?«, fragte er.


      »Wenn man davon absieht, dass zweiundfünfzig Elefanten in Springerstiefeln auf meinem Kopf herumsteppen«, sagte ich und warf einen sehnsüchtigen Blick auf die Flasche mit Ibuprofen.


      »Nein, keine mehr«, erklärte May entschieden und zog sie außer Reichweite. »Wenn du noch mehr nimmst, vergiftest du dich.«


      Um sie für ihre Hartherzigkeit zu bestrafen, schlürfte ich geräuschvoll meinen Kaffee.


      »Gegen Kopfschmerzen kann ich wenig ausrichten.« Er nickte dem Mann zu, der bei ihm war. »Tipene, wenn wir hier fertig sind, kannst du Dr. Kostich eine Mail schicken und ihm mitteilen, dass sein Lehrling sich wieder erholt hat.«


      Der zweite Mann war auch milchkaffeebraun, hatte aber wesentlich kürzere Dreadlocks. Er nickte. Unter dem hellen T-Shirt, das er trug, konnte ich dicke schwarze Linien auf seiner Brust erkennen, offenbar Stammestätowierungen.


      »Wir haben vor dem Mittagessen schon einmal eine Tasse Kaffee getrunken«, fuhr May fort und schenkte dem Mann an ihrer Seite ein Lächeln. »Ysolde sagt, ihr Kopf sei immer noch ein bisschen benebelt.«


      »Nicht so benebelt, dass ich nicht merke, wenn etwas nicht stimmt«, sagte ich und stellte meine Tasse ab. Ich wandte mich an den Mann neben May. »Ich nehme an, du bist Gabriel Tao … Tow …«


      »Tauhou«, stellte er klar und musterte mich aus zusammengekniffenen Augen.


      »Entschuldigung, ich habe ein Gedächtnis wie ein Sieb, wenn es um Namen geht. Ich wollte gerade deiner … äh …« Ich machte eine vage Geste zu May hinüber.


      »Gefährtin«, sagte er.


      »Genau.« Ich ließ mir nichts anmerken, aber ich fand das Wort als Bezeichnung für eine Partnerin seltsam. Aber wie die Leute sich innerhalb ihrer vier Wände nannten, interessierte mich nicht. »Ich wollte ihr gerade sagen, dass ich glaube, du verwechselst mich mit jemandem. Ich heiße nicht Ysolde. Mein Name ist Tully, Tully Sullivan.«


      »Tatsächlich«, sagte er höflich und setzte sich auf den Sessel, auf dem May gesessen hatte. Sie hockte sich auf die Armlehne. Zwar berührten sie sich nicht, aber ich spürte die Elektrizität zwischen ihnen.


      »Ich bin Lehrling bei einem Magier«, erklärte ich. »Du hast doch eben erwähnt, dass du Dr. Kostich kontaktieren willst – er wird dir sicher gerne erklären, dass du mich mit jemandem verwechselst.«


      »Wir wissen, dass du Dr. Kostichs Lehrling bist. Er hat dich uns vor fast zwei Monaten vorgestellt, als du zum Wohnsitz des grünen Wyvern gekommen bist, um einen Angriff zu verhindern.«


      »Wyvern?« Das Wort war schon einmal gefallen, aber erst jetzt drang es durch den Nebel, der um mein Gehirn herumwaberte. Wenn es das bedeutete, was ich glaubte, dann konnte ich mir auch ihr merkwürdiges Verhalten erklären. »Diese … oh! Deshalb habt ihr Drachen erwähnt. Ihr seid Drachen, oder?«


      »Mein Vater ist ein Drache, und May ist meine Gefährtin«, sagte Gabriel und ergriff Mays Hand. Tipene ist ebenfalls ein silberner Drache, genau wie Maata, die du in Kürze kennenlernen wirst. Und wie du.«


      Ich hätte ja gelacht, aber mein Hirn schlich immer noch im Schneckentempo dahin. Also lächelte ich ihn stattdessen nur an. Kein Wunder, dass sie sich so seltsam benahmen – sie waren Drachen! »Weißt du, in gewisser Weise ist es sehr aufregend, weil ich noch nie einem Drachen begegnet bin. Aber natürlich habe ich von euch gehört. Wer hat das nicht? Aber ich kann euch versichern, dass ich nicht zu euch gehöre. Nicht, dass etwas Falsches daran wäre, ein Tier zu sein. Mit euch ist alles in Ordnung. Drachen sind bestimmt ganz nette Leute. Ich kenne eben nur außer euch keine, und auch euch habe ich gerade erst kennengelernt. Ach, zum Teufel, ich rede dummes Zeug, nicht wahr?«


      »Ja«, sagte Kaawa. »Aber das ist schon in Ordnung. Wir verstehen das.«


      »Wirklich?«, fragte ich hoffnungsvoll. »Das ist gut, denn ich verstehe rein gar nichts mehr, seitdem ich aufgewacht bin. Und schon gar nicht, warum ihr mich für eine von euch haltet.«


      »Du bist Ysolde de Bouchier, silberner Drache und Gefährtin von Baltic, der einst der Wyvern der schwarzen Drachen war«, erklärte Kaawa, deren Blick bis in die Tiefen meiner Seele zu dringen schien. Unbehaglich wand ich mich auf meinem Sessel.


      »Ich glaube, ich wüsste es, wenn ich ein Feuer speiender Gestaltwandler mit einer Vorliebe für Gold wäre«, sagte ich sanft. Ich wollte sie nicht aufregen, denn sie machte einen netten Eindruck auf mich, auch wenn sie ein bisschen merkwürdig war. Ich durchforstete mein Gehirn nach allem, was ich über Drachen wusste. »Leider weiß ich nicht besonders viel über euch, obwohl in der letzten Zeit bei den Magiern über euch geredet wurde. Dr. Kostich musste sich mit der unkontrollierbaren, unverantwortlichen Gefährtin eines Wyvern auseinandersetzen, die offensichtlich auch eine Dämonenfürstin ist. Aber ansonsten – tut mir leid, ihr müsst mich mit jemandem verwechseln.«


      May bedachte Gabriel mit einem zweifelnden Blick. »Vielleicht irrst du dich ja?«, sagte sie.


      Er verzog nachdenklich das Gesicht, aber seine Mutter schüttelte den Kopf. »Nein, ich irre mich nicht«, sagte Kaawa entschieden. »Ich habe zwar Ysolde de Bouchier erst einmal gesehen, aber ihr Bild hat sich mir für alle Zeit in mein Gedächtnis eingebrannt. Du bist Ysolde.«


      Ich rieb mir die Stirn. Plötzlich war ich müde, obwohl ich fünf Wochen lang geschlafen hatte. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, um zu beweisen, wer ich bin. Fragt doch Dr. Kostich. Ihr könnt auch die anderen Lehrlinge fragen. Ich bin ein Mensch. Mein Name ist Tully. Ich lebe in Spanien, mit meinem Sohn, meinem Mann und meiner Schwägerin.«


      »Mann?« Kurz blickte Gabriel mich überrascht an, doch dann verzog er amüsiert die Mundwinkel. »Du bist verheiratet und hast ein Kind?«


      »Ja, und ich sehe nicht, was so lustig daran sein soll, eine Familie zu haben«, sagte ich und warf dem Mann namens Tipene, der vor sich hin kicherte, einen bösen Blick zu.


      »Daran ist überhaupt nichts lustig«, stellte May klar, aber selbst sie sah so aus, als müsse sie gleich losprusten. »Nur ist Baltic ein bisschen reizbar, und wenn er herausfindet, dass seine kostbare Ysolde lebt und Ehemann und Kind hat … na ja, ehrlich gesagt, er wird schäumen vor Wut.«


      »Das ist sein Bier, aber da ich nicht seine kostbare Ysolde bin, ist mir das ziemlich egal.«


      »Ich glaube, die Zeit wird kommen, in der dir das gar nicht mehr egal ist«, warf Gabriel amüsiert ein.


      »Das bezweifle ich. Ich verschwende nie Zeit auf Menschen, die mir auf die Nerven gehen, und er hört sich ganz so an, als würde er in die Kategorie fallen. Oh!« Ich verzog das Gesicht. »Er ist doch nicht etwa … äh … ein Freund von euch, oder? In diesem Fall entschuldige ich mich natürlich.«


      May, die gerade einen Schluck Kaffee getrunken hatte, verschluckte sich. Gabriel klopfte ihr hilfreich auf den Rücken. »Nein, er ist kein Freund der silbernen Drachen.«


      »Verstehe«, sagte ich und erhob mich. »Das war wirklich eine … ganz besondere … Erfahrung, aber ich sollte jetzt aufbrechen. Danke für den Kaffee und dass ihr euch um mich gekümmert habt, während ich nicht bei mir war. Dafür bin ich euch wirklich dankbar, aber mein Sohn war jetzt lange genug allein, und es wird Zeit, dass ich ihn endlich bei der Nachbarin abhole, die sich um ihn gekümmert hat.«


      »Ich halte es für keine besonders gute Idee, wenn du schon gehst«, erwiderte May bedächtig. Sie und Gabriel wechselten erneut einen dieser vielsagenden Blicke.


      »Hört mal, ihr seid wirklich nett und so, aber ich bin es langsam leid, immer wieder zu betonen, dass ich nicht die Person bin, für die ihr mich …«, begann ich zu protestieren.


      »Nein, ich meinte, in deinem körperlichen Zustand wäre es das Beste für dich, wenn du ein paar Tage hierbleiben würdest«, unterbrach sie mich.


      »In meinem körperlichen Zustand? Du meinst die Fuguen?«, fragte ich.


      »Nennst du das so?«


      »Der Psychiater, den ich deswegen konsultiert habe, hat es so genannt. Ich kann euch versichern, dass die Fuguen zwar für alle Beteiligten unangenehm sind, aber sobald sie vorbei sind, geht es mir wieder gut. Ich habe höchstens ein bisschen Kopfschmerzen, aber es ist nichts Ernstes.«


      »Du warst bei einem Psychiater wegen dieser … Fuguen?«, fragte Kaawa. Sie musterte mich eindringlich aus ihren dunklen Augen.


      »Nun … ja. Einmal. Ich wusste nicht, was mit mir los war und dachte …« Ich setzte mich wieder. Noch zögerte ich, ob ich ihnen erzählen sollte, dass ich Angst gehabt hatte, verrückt zu werden. »Sagen wir mal, ich fragte mich besorgt, was wohl die Ursache sein mochte.«


      »Und was hat der Psychiater gesagt?«, fragte Gabriel, der mich ebenso unbeirrt musterte.


      Ich zuckte mit den Schultern. »Ich war ja nur einmal da. Gareth wollte nicht, dass ich weiter dorthin ging.«


      »Ist Gareth dein Mann?«, fragte May.


      »Ja.« Ich lachte verkrampft, weil ich mich immer unbehaglicher fühlte. »Warum komme ich mir eigentlich so vor, als ob wir hier ein Quiz veranstalten würden?«


      »Es tut mir leid, wenn du den Eindruck hast, dass wir dich verhören«, entgegnete May, deren Lächeln nicht weniger gezwungen war als meins. »Du hast uns alle in Erstaunen versetzt, und jetzt sogar noch mehr.«


      »Wenn du noch eine Frage über dich ergehen lässt …«, sagte Kaawa und setzte sich neben mich. Ich rutschte zur Seite, um ihr Platz zu machen, weil sich die Härchen an meinen Armen aufrichteten, als sie in meine Nähe kam. Sie hatte etwas an sich, eine Aura, die mich vermuten ließ, dass sie weder Lügen noch Ausflüchte tolerieren würde. »Wann warst du bei dem Psychiater?«


      Ich starrte sie überrascht an. »Äh … wann?«


      Sie nickte und beobachtete mich aufmerksam.


      »Lass mich mal nachdenken … das war … äh …« Ich blickte auf meine Hände und durchforstete meine Erinnerung, um die gewünschte Information zu finden, fand sie aber nicht. »Ich kann mich offenbar nicht daran erinnern.«


      »Vor einem Monat? Vor zwei Monaten? Vor einem Jahr? Fünf Jahren?«, fragte sie.


      »Ich … ich bin mir nicht sicher«, sagte ich. Ich fühlte mich genauso lahm, wie ich klang.


      »Dann wollen wir die Frage einmal anders stellen – was ist deine früheste Erinnerung?«


      Jetzt starrte ich sie wirklich an. »Hä? Warum willst du denn so etwas Unwichtiges wissen?«


      Sie lächelte mich an, und plötzlich hatte ich das Gefühl, in einen warmen, goldenen Schein eingehüllt zu sein. »Quäle ich dich mit meinen Fragen, Kind?«


      »Nein, nein, ich verstehe nur nicht, was das soll. Ich muss jetzt wirklich gehen. Mein Sohn …«


      »… kommt auch noch ein paar Minuten lang ohne dich aus.« Sie wartete, und ich blickte mich im Raum um. Die anderen drei Drachen beobachteten mich stumm. Anscheinend waren sie ganz zufrieden damit, dass Kaawa dieses seltsame Gespräch führte. Ich seufzte innerlich. »Lass mich nachdenken … früheste Erinnerung. Du meinst vermutlich als Kind.«


      »Ja. Was ist das Erste, an das du dich erinnerst? Die Stimme deiner Mutter vielleicht? Ein Lieblingsspielzeug? Etwas, wovor du Angst hattest?«


      Es konnte ja nichts schaden, wenn ich ihr den Gefallen tat. Erneut stocherte ich in der undurchdringlichen Masse meiner Erinnerung herum. Ich fand nichts. »Ich habe leider wirklich ein schlechtes Gedächtnis. Ich kann mich an gar nichts aus meiner Kindheit erinnern.«


      Wieder nickte sie, als hätte sie nichts anderes erwartet. »Dein Sohn ist doch erst neun, hast du gesagt. Dann musst du dich doch an den Tag erinnern, als du ihn geboren hast.«


      »Ja, natürlich …« Ich stockte, weil mir zu meinem Entsetzen klar wurde, dass ich mich nicht daran erinnerte. Ich sah im Geiste sein Gesicht vor mir, aber er sah so aus wie jetzt, nicht wie ein Säugling. Panik überflutete mich. »Beim Heiligen Kreuz! Ich kann mich nicht daran erinnern!«


      »Beim Heiligen Kreuz?«, fragte May.


      Verwirrt starrte ich sie an. Ich bekam Gänsehaut, als mir klar wurde, dass irgendetwas mit mir absolut nicht in Ordnung war. »Was?«


      »Du sagtest ›Beim Heiligen Kreuz‹. Das ist ein ziemlich archaischer Ausdruck, oder?«


      »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«, erwiderte ich. Meine Stimme wurde schriller. »Ich habe einen Nervenzusammenbruch, und du regst dich über so eine alberne Formulierung auf? Begreifst du denn nicht?« Ich sprang auf, packte May an der Bluse und schüttelte sie. »Ich kann mich nicht an Broms erstes Wort erinnern. Ich weiß nicht mehr, wann er angefangen hat zu laufen oder überhaupt, wie er als Baby ausgesehen hat. Ich kann mich an gar nichts mehr erinnern!«


      »Kannst du dich daran erinnern, wie du deinen Mann geheiratet hast?«, fragte Kaawa, während May sanft meine Finger von ihrer Bluse löste.


      Erneut bekam ich Gänsehaut. Ich durchforstete mein Gehirn, packte mein Gedächtnis sozusagen mit beiden Händen und schüttelte es, aber nichts kam heraus. »Nein«, flüsterte ich. Die Panik wurde von Angst überlagert. »Was ist mit mir los? Warum kann ich mich an nichts mehr erinnern?«


      »Es ist genauso, wie ich mir gedacht habe«, sagte Kaawa und ergriff mein Kinn mit den Fingerspitzen, um mir prüfend in die Augen zu schauen. »Deine Erinnerung wurde ausgelöscht.«


      »Warum sollte das jemand tun?«, jammerte ich. Am liebsten wäre ich aus dem Haus gerannt und hätte mich ins erste Flugzeug nach Spanien gesetzt. »Warst du das?«


      »Nein, Kind«, sagte sie ernst und ließ mein Kinn los. »Ich vermute, du bist aufs Vergessen konditioniert worden.«


      »Darauf konditioniert, meinen eigenen Sohn zu vergessen? Das ergibt doch keinen Sinn! Wer sollte denn ein Interesse daran haben, dass ich ihn vergesse?«


      »Es ist schon in Ordnung, Ysolde … äh … Tully«, sagte May beruhigend und führte mich sanft wieder zurück zur Couch. »Ich weiß, dass dir all das Angst macht, aber du hast eben noch mit deinem Sohn telefoniert, weißt du noch? Du sagtest, es geht ihm gut.«


      Ich klammerte mich daran und kämpfte gegen die Angst an, die mich zu überwältigen drohte. »Ja, es ging ihm gut, aber ich muss jetzt wirklich nach Hause. Es tut mir leid, aber ich kann nicht länger hierbleiben.«


      Ich kam bis zur Tür, doch dann ertönte Kaawas Stimme.


      »Und was willst du machen, wenn du wieder eine Fugue hast, während dein Sohn bei dir ist?«


      Ich erstarrte und drehte mich langsam um. »Ich bekomme sie nur einmal im Jahr. Habe ich das nicht erwähnt?«


      »Du hast deinem Sohn gesagt, dass du nicht weißt, warum du sie gerade jetzt hattest. Das hast du doch gesagt, oder?«


      Ich nickte. Meine Schultern sanken herab. »Sie hätte erst Ende Oktober kommen müssen.«


      »Und doch hast du sie jetzt gehabt.«


      »Aber, Kaawa, das war …«, setzte May an.


      Die ältere Frau hob die Hand, und May verstummte.


      »Ich hatte sie bislang immer nur einmal im Jahr«, sagte ich. »Das war jetzt eine Ausnahme. Ich weiß nicht, warum sie so früh gekommen ist, aber ich bin sicher, es passiert nicht noch einmal.«


      »Wie kannst du da sicher sein? Das weißt du doch gar nicht. Du kannst jederzeit wieder eine Fugue bekommen, jetzt sofort, in einer Stunde oder in einer Woche«, beharrte Kaawa.


      Ich knirschte mit den Zähnen. Sie hatte ja recht.


      »Wenn du nun mit deinem Sohn im Auto sitzt und plötzlich eine Fugue bekommst?«


      »Das wäre sehr unwahrscheinlich …«


      »Aber es könnte passieren«, drängte sie. »Willst du denn sein Leben aufs Spiel setzen?«


      »So etwas ist noch nie passiert«, sagte ich, aber ich konnte die entsetzliche Vorstellung nicht verdrängen. Ich hätte jetzt keine Fugue haben dürfen, und doch war es passiert. Und wenn es nun wieder geschah, während Brom bei mir war? Mir zog sich der Magen zusammen, als ich mir die katastrophalen Folgen ausmalte.


      »Ich glaube, Kaawa meint, du solltest besser bei uns bleiben, bis du weißt, warum diese … äh … Ereignisse eintreten«, schlug May vor.


      »Nein«, sagte ich und schüttelte entschieden den Kopf. »Ich habe Brom lange genug alleine gelassen. Ich muss nach Hause.«


      »Und wenn …« Sie warf Gabriel einen Blick zu, und er nickte. »Und wenn dein Sohn zu uns käme?«


      »Ich weiß nicht«, erwiderte ich langsam. »Für mich wäre es wahrscheinlich besser, bei meiner Familie zu sein. Gareth ist zwar nicht gerade der beste aller Ehemänner, aber er kümmert sich schon so lange um mich.«


      »Und wie lange ist das?«, hakte Kaawa sofort nach.


      »Lange«, erwiderte ich, nachdem ich wieder vergeblich versucht hatte, in meiner Erinnerung die Antwort darauf zu finden.


      »Könnte er einen Grund haben, dir das Gedächtnis zu rauben?«, fragte Gabriel.


      Ich wollte empört widersprechen, aber dann fielen mir die Manifestationen ein. »Vielleicht ja. Also … wenn ich eine normale Fugue habe … das ist eigentlich nicht das richtige Wort, aber ich nenne es so … dann mache ich …« Sie beobachteten mich alle so gespannt, dass meine Haut zu prickeln begann. Ich holte tief Luft und sprach es aus. »Gold.«


      Die beiden männlichen Drachen strafften sich.


      »Du machst Gold?«, fragte May verblüfft.


      »Ahh«, sagte Kaawa und lehnte sich zurück, als ob das alles erklären würde.


      »Ja. Gareth – mein Mann – sagt, dass ich als Alchimistin eine Naturbegabung bin. Ein Alchimist ist jemand, der einfache Metalle ohne irgendwelche Geräte oder Elixiere verwandeln kann. Jedes Jahr, wenn ich eine Fugue habe, bringt er mir Blei, Unmengen von Blei, und deponiert sie bei mir im Zimmer. Wenn die Fugue vorbei ist, hat sich das Blei in Gold verwandelt. Ich weiß nicht, wie das geschieht, aber er hat mir versichert, dass der Prozess vonstattengeht, während ich schlafe.«


      »Wie praktisch«, befand May. Ich fand, sie klang skeptisch.


      Ich verzog das Gesicht. Ob sie mir glaubte oder nicht, konnte mir im Moment gleichgültig sein. Der plötzliche Gedächtnisverlust bereitete mir viel mehr Sorgen. Vielleicht war ich ja hier im Raum diejenige, die den Verstand verlor, und nicht die anderen, wie ich zunächst vermutet hatte. »Ehrlich gesagt könnte ich auf die Fuguen gut verzichten. Vor allem, wenn sie Auswirkungen auf mein Gehirn haben.«


      »Ja, das glaube ich dir gern.«


      »Das ist eine seltsame Begabung, und ich wünschte, ich hätte jetzt ein bisschen Blei, um es in deinem Zimmer zu deponieren«, erklärte Gabriel mit schiefem Lächeln. »Aber ich sehe keinen Zusammenhang zu der Tatsache, dass deine Erinnerung ausgelöscht ist.«


      Ich zuckte mit den Schultern, und für eine Sekunde blitzte eine Szene vor meinem geistigen Auge auf – Ruth, die in einer dämmerigen Hütte schwitzend und zitternd vor Krankheit lag, während Gareth sie schüttelte und ihr sagte, ich sei wach, und verlangte, sie solle aufstehen und mich versorgen. Ich versuchte, mehr von dieser Erinnerung aufzurufen, aber da war nichts, nur ein schwarzer Abgrund.


      »Ich weiß es auch nicht«, sagte ich schließlich traurig. Mir war klar, dass ich den Bildern meiner Erinnerung nicht trauen konnte. Ich konnte ja nicht wissen, ob es tatsächlich eine Erinnerung war oder nur die Erfindung eines Verstandes, der, wie ich fürchtete, nicht mehr normal funktionierte.


      »Ich kann mir zahlreiche Gründe vorstellen, warum ihr Ehemann es vorzieht, dass sie sich nicht erinnern kann«, sagte Kaawa ruhig. »Zum einen möchte er bestimmt nicht, dass sie weiß, aus welcher Sippe er kommt.«


      »Sippe?« Ich schüttelte den Kopf. »Gareth ist kein Drache. Wenn er einer wäre, wüsste ich das.«


      »So wie du weißt, ob du einer bist?«, fragte Gabriel obenhin.


      »Ja, genau.« Er zog die Augenbrauen hoch, und ich fuhr hastig fort: »Außerdem ist Gareth ein Orakel, und ich habe noch nie von einem Drachen gehört, der ein Orakel ist.«


      »Nur, weil bisher kein Drache ein Orakel sein wollte, heißt das noch lange nicht, dass es das nicht gibt«, erwiderte Gabriel.


      »Er ist kein Drache«, beharrte ich. »Das wüsste ich doch. Schließlich bin ich mit ihm verheiratet seit …« Ich warf Kaawa einen Blick von der Seite zu. »Wie lange auch immer, ich würde es wissen.«


      »Da stimme ich dir zu«, sagte sie zu meiner Überraschung.


      »Ja?«, fragte ich.


      »Ja, Kind. Du wüsstest es, wenn dein Gareth ein Drache wäre.« Sie legte ihre Hand auf meine, eine Geste, bei der ich normalerweise zurückzuckte – ich mag es einfach nicht, wenn mich jemand anderer als Brom berührt –, aber es war eine freundliche Geste, die mich seltsamerweise tröstete. »Aber es gibt andere Gründe, warum es für ihn nützlich sein könnte, dass du nicht weißt, was während deiner Fuguen passiert.«


      »Was glaubst du denn, was ich dann tue?«, sagte ich. »Ich schlafe.«


      Gabriel und sie zogen ungläubig die Augenbrauen hoch. »Woher willst du das wissen?«


      »Ich weiß es eben. Ich meine, ich muss doch schlafen. Sonst hätte ich doch nicht träumen können …« Ich brach ab. Von dem seltsam realen Traum, den ich kurz vor dem Erwachen gehabt hatte, wollte ich ihnen nichts erzählen.


      Sie warf mir einen scharfen Blick zu, sagte aber lediglich: »Du erwachst ohne eine Erinnerung. Du magst glauben, du schläfst, aber wenn das nun gar nicht stimmt? Wenn dein Mann dich vielleicht Handlungen ausführen lässt, die dir sonst widerstreben würden? Würde er dann nicht wollen, dass du dich nicht erinnerst, um sich selbst zu schützen? Und wenn dein Sohn weiß, was er macht …«


      Alarmiert schoss ich zur Tür. »Ich muss zu ihm! Sofort!«


      »Beruhige dich, Ysolde«, sagte Kaawa. Irgendwie war Tipene vor die Tür gesprungen und versperrte sie, indem er mit verschränkten Armen davor Stellung bezog.


      »Mein Name ist Tully«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      »Ich sage ja nicht, dass dein Mann etwas Schändliches tut«, fuhr sie fort. »Ich habe es nur als möglichen Grund angeführt, warum er möchte, dass du von nichts weißt.«


      »Bitte lasst mich gehen«, sagte ich und wandte mich an May. Von allen Personen im Zimmer wirkte sie am sympathischsten und vertrautesten auf mich. »Ich muss zu meiner Familie.«


      Sie warf Gabriel einen unbehaglichen Blick zu, als er sagte: »Wir sind deine Familie, Ysolde. Du bist als silberner Drache geboren worden. Du brauchst unsere Hilfe. Und du wirst hierbleiben, während wir dir diese Hilfe zukommen lassen.«


      »Ich will eure verdammte Hilfe nicht!«, erwiderte ich wütend und wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen.


      »Du brauchst Hilfe, um deine Erinnerung wiederzuerlangen«, sagte Kaawa. »Selbst wenn du nicht die bist, für die wir dich halten, kannst du nicht ohne Erinnerung leben.«


      Ein wichtiger Gedanke schoss mir durch den Kopf. »Warum ist es mir früher nie aufgefallen, dass ich mich nicht an Broms Geburt erinnern kann?«


      Sie schwieg einen Moment lang und betrachtete mich forschend, bevor sie antwortete. »Ich vermute, dass derjenige, der deine Erinnerung gelöscht hat, gleichzeitig dafür gesorgt hat, dass du nicht über diese Dinge nachdenkst. Das ist natürlich nur eine Vermutung, aber es wurde dir erst klar, als ich dich darauf hingewiesen habe, wie ungewöhnlich das ist.«


      Ich sank auf den Stuhl neben der Tür, erschöpft und niedergeschlagen. »Ich will nur meinen Sohn.«


      »Du bekommst ihn auch. Er wird so schnell wie möglich hierherkommen«, sagte Gabriel.


      Hoffnung durchbrach den dumpfen Schmerz in mir. »Er ist erst neun«, sagte ich.


      »May und ich holen ihn ab«, versicherte er. May ergriff lächelnd seine Hand. »Wir lassen nicht zu, dass ihm etwas geschieht, das schwöre ich dir.«


      Stumm blickte ich ihn an. Ob ich ihm wohl trauen konnte? Eine besorgte kleine Stimme in meinem Hinterkopf warnte mich, dass ich kaum etwas über diese Leute wusste, doch sie hatten sich in den letzten fünf Wochen so rührend um mich gekümmert, und ich fühlte mich May seltsam verbunden, als ob ich sie schon seit ewigen Zeiten kennen würde. Sie machte einen vertrauenswürdigen Eindruck, und nach kurzem Zögern stimmte ich zu. »Na gut. Wenn ihr mir heute Brom bringt, dann bleibe ich. Zumindest so lange, bis ihr mir geholfen habt, meine Erinnerung wiederzuerlangen, damit ich euch beweisen kann, dass ich kein Drache bin.«


      Gabriel lächelte mich an und zeigte dabei zwei Grübchen auf den Wangen. Auf mich hatten sie allerdings keine Wirkung. Zwar misstraute ich Gabriel nicht, aber ich fühlte mich in seiner Gegenwart auch nicht so wohl wie in Mays. Die Macht, die er ausstrahlte, machte mich misstrauisch und unruhig.


      Broms Kommen ging jedoch leider nicht so schnell vonstatten. Nach einem ausführlichen Gespräch mit Penny, der amerikanischen Freundin, die Brom und mich ins Herz geschlossen hatte, versprach sie, ihn Gabriel und May zu übergeben, wenn sie am Nachmittag in Spanien landeten.


      »Ich war noch nie in England«, sagte Brom, als ich ihm erklärte, dass er zu mir kommen würde. »Jedenfalls kann ich mich nicht erinnern. Oder, Sullivan?«


      Ich geriet in Panik. »Brom, du erinnerst dich doch noch an letztes Jahr Weihnachten?«


      »An letztes Weihnachten? Als du böse geworden bist, weil ich einen Sezierkasten haben wollte, du mir aber einen Gameboy schenken wolltest?«


      Ich entspannte mich. Die plötzliche Angst, der Gedächtnisverlust könne erblich sein – oder jemand hätte auch seine Erinnerung manipuliert – löste sich in Wohlgefallen auf. »Äh … ja. Das stimmt.«


      »Was ist damit?«


      »Denk einfach daran, dass du zwar nicht immer verstehst, warum manche Dinge passieren, sich dann aber herausstellt, dass es so am besten war«, sagte ich mit mütterlicher Weisheit. »Benimm dich gut bei May und Gabriel, aber wenn irgendwas mit ihnen passiert, ruf mich sofort an, ja?«


      »Ja, okay. Penny sagt, ich muss jetzt meine Sachen packen. Tschüss.«


      Ich legte auf. Einerseits war ich erleichtert, aber andererseits machte ich mir auch Sorgen. Konnte ich Gabriel und May vertrauen? Wo war Gareth, und warum hatte er Brom so lange allein gelassen? Und was ging in meinem Kopf vor sich? War ich wahnsinnig geworden oder nur das Opfer eines schrecklichen Komplotts?


      »Ich brauche wirklich eine Therapie«, sagte ich laut und dachte an den kleinen Garten, den ich mir mit den anderen Bewohnern in meinem Mietshaus teilte. Er war meine Zuflucht vor den Herausforderungen und Prüfungen des Alltags. Er schenkte mir Frieden.


      »Alle silbernen Drachen mögen Pflanzen«, sagte Kaawa hinter mir. »May hatte bisher noch keine Zeit, den Garten in Ordnung zu bringen, aber ich bin sicher, sie hätte nichts dagegen, wenn du dort ein bisschen Unkraut jätest.«


      Ich fuhr herum und warf ihr einen scharfen Blick zu. »Woher weißt du, dass ich an einen Garten gedacht habe?«


      Sie lächelte nur und wies auf die Terrassentüren. Gabriels Haus lag zwar mitten in London, aber es hatte einen winzigen Garten, der von einer hohen Ziegelmauer umgeben war. Mir wurde es leicht ums Herz, als ich die überwucherten, ungepflegten Blumenbeete sah, und bevor ich wusste, wie mir geschah, sank ich auf die Knie und schloss die Augen, als ich mit den Händen die sonnenwarme Erde berührte.


      »Ich lasse dich hier allein. Es dauert mindestens vier Stunden, bis Gabriel bei deinem Sohn ist«, sagte sie und schaute mir amüsiert dabei zu, wie ich die Finger in die Erde krallte und das Unkraut herauszog, das eine Chrysantheme erstickte.


      »Ich weiß. Und ich kann genauso gut im Garten warten«, sagte ich und blickte mich um. Es gab nur drei Beete. Dem einen schien ein Unglück widerfahren zu sein, denn der wilde Flieder darin lag am Boden, und der Rest des Beetes war von Gras überwuchert. In dem zweiten standen kleine Rhododendren, die um ihr Leben kämpften. Dazwischen wuchsen Iris und Phlox. In dem Beet, vor dem ich kniete, waren Herbstblumen gepflanzt, die allesamt von wucherndem Unkraut und Gras bedroht wurden.


      Kaawa ging, und ich verbrachte eine angenehme Stunde mit Unkraut jäten, wobei ich mich die ganze Zeit angstvoll fragte, was aus meinem Leben geworden war.
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      »Wo ist sie?«


      Obwohl ich niemanden sah, hörte ich das Gebrüll bis in die hinterste Ecke des Stalles, wo ich mich hinter dem kaputten Wagen versteckte, den Dew, der Schmied, schon vor Monaten hätte reparieren sollen.


      Die Stalltüren knallten mit einer Wucht zu, dass die Bretter hinter mir vibrierten. Die Pferde im Stall schnaubten erschreckt und wieherten. Hastig setzte ich die beiden Kätzchen ab, die ich zum Trost an mich gedrückt hatte, und ließ sie zu ihrer Mutter zurücklaufen. Dann klopfte ich mir das Stroh von den Beinen und bahnte mir einen Weg durch den dämmerigen Stall. Die Stimme des Mannes war tief, und er sprach Französisch, nicht das Englisch der Leibeigenen, aber er hatte einen Akzent, den ich noch nie gehört hatte.


      »Wo versteckt ihr sie?«


      Seine Stimme klang wütend, und es lag noch etwas anderes darin, das ich nicht definieren konnte. Ich klopfte Abelard, den Wallach meiner Mutter, auf den Hals und schlüpfte neben ihn in die Box, um durch einen Spalt in der Holzwand zu beobachten, wie der Magier-Krieger im Hof herumstampfte. Meine Eltern liefen hinter ihm her.


      »Wir verstecken niemanden, Mylord«, sagte Papa in entschuldigendem Tonfall.


      Mir fiel vor Staunen der Unterkiefer herunter. Papa entschuldigte sich nie bei irgendjemandem! Er war ein berühmter Magier und so angesehen, dass manche seiner Zunft monatelange Reisen auf sich nahmen, nur um ihn zu konsultieren. Und doch rannte er hier hinter diesem Krieger her und blökte wie ein Schaf, das seine Herde verloren hatte.


      »Kostya hat sie gesehen«, knurrte der Krieger und fuhr herum, um Papa finster anzustarren. Die hochgewachsenen Wachen, die ihn begleiteten, bewegten sich in einem Halbkreis hinter ihm. »Willst du uns etwa der Lüge bezichtigen?«


      »Nein, Mylord, niemals!« Papa rang die Hände. Meine Mutter stand blass und verängstigt neben ihm. »Wenn Ihr in die Halle kommen wollt, dann erkläre ich Euch …«


      »Was erklären? Dass Ihr einen Drachen gefangen haltet, einen weiblichen Drachen im zarten Alter?«


      »Sie ist keine Gefangene …«, setzte Papa an, aber meine Gedanken schweiften ab. Ein Drache? Hier? Ich hatte Geschichten von solchen Wesen gehört, aber nie eins gesehen. Margaret hatte mir erzählt, dass es in Wirklichkeit gar keine Drachen gäbe, dass sie von Männern erfunden worden seien, die zu viel Wein getrunken hätten, aber einmal hatte ich zufällig mitbekommen, wie meine Mutter ihrer Zofe von einem weiblichen Drachen erzählt hatte, mit dem sie in ihrer Jugend befreundet gewesen war. Vielleicht hatte Mama sie ja tatsächlich all die Jahre hier versteckt. Wer mochte es wohl sein? Leah, die Amme, die Margaret und mich gestillt hatte? Eines der Dienstmädchen meiner Mutter? Die flatulierende Lady Susan?


      »Ich könnte wetten, sie ist es«, sagte ich zu Abelard. »Sie hat was von einem Drachen.«


      »Bringt sie zu mir!«, verlangte der Krieger. Ich schob Abelards Kopf beiseite, um besser in den Burghof blicken zu können. Mit angehaltenem Atem wartete ich auf das Erscheinen des Drachen.


      »Mylord, Ihr kennt die Umstände nicht. Ysolde weiß nichts von ihrer Herkunft. Wir haben sie wohl behütet, sie wie unsere eigene Tochter …«


      Meine Haut prickelte. Mein Blut rauschte. Ich starrte Papa an, meinen Papa, den einzigen Papa, den ich in meinem Leben kannte, und traute meinen Ohren nicht.


      »… sie ist vor denen beschützt worden, die ihr etwas antun könnten, so wie meine Gemahlin es dem Drachen, der sie hier zur Welt gebracht hat, geschworen hat.«


      »Ich?«, sagte ich und griff mir an den Hals. Meine Stimme war nur ein schwaches Krächzen. »Ich bin ein Drache?«


      »Das interessiert mich nicht«, sagte der Krieger mit drohender Stimme. »Sie ist ein Drache und offensichtlich schon alt genug. Sie gehört zu ihrer eigenen Art, nicht zu Menschen.«


      Meine eigene Art? Schuppige, langschwänzige, Feuer speiende Ungeheuer? Ein Schluchzen entrang sich meiner Kehle. Der Laut war beinahe unhörbar, und doch fuhr der Krieger sofort herum und blickte mit seinen schwarzen, durchdringenden Augen in meine Richtung. Ich hätte schwören können, dass sein Blick durch die Holzwand des Stalls drang.


      Lauf weg, sagte mir mein Verstand, als der Mann auf die Stalltüren zukam. In diesem Moment wusste ich, dass er einer von ihnen war. Er war ein solches Ungeheuer. Mein Gehirn wartete erst gar nicht ab, bis ich diese Erkenntnis verarbeitet hatte. Flieh, drängte es mich, flieh!


      Ich hielt mich nicht lange damit auf, die Weisheit dieses Befehls zu hinterfragen, sondern drehte mich auf dem Absatz um und rannte den schmalen Stallgang entlang bis zur hintersten Ecke, wo ein kleines Fenster dazu diente, das Heu von den Wiesen hereinzureichen. Dem Wutgebrüll hinter mir nach zu urteilen, war ich jedoch nicht schnell genug.


      »Bleib stehen!«, brüllte der Krieger, als ich durch das Fenster sprang und gleich weiterrannte, obwohl ich hart auf den Boden aufgeschlagen war. Ich lief um die Gatter, hinter denen das Schlachtvieh stand, herum und an den kleinen Hütten der Handwerker und ihrer Familien vorbei. Hühner, Hunde und ab und zu ein Dienstbote wichen mir erschreckt aus, während ich zum hinteren Tor rannte.


      »Lady Ysolde«, rief John, der am Tor Wache hielt, überrascht, als ich einen Karren mit Wolle, der auf dem Weg zum Markt war, überholte, und ohne langsamer zu werden an ihm vorbei durch das Tor rannte. »Wollt Ihr zum Dorf – hey, Ihr da! Wer seid Ihr und was gibt Euch das Recht, Lady Ysol – uff!«


      Ich blieb nicht stehen, um zu sehen, was mit John passiert war, sondern schickte lediglich ein kleines Stoßgebet zum Himmel, dass der Krieger ihn nicht verletzt hatte. Ich rannte den felsigen Pfad entlang, der hinunter in den Ort führte. Der Graben reichte nicht bis hierhin, weil es sowieso unmöglich war, die Felsen, die die West- und Südseite des Schlosses umgaben, zu erklettern. Hinter mir hörte ich meine Verfolger, aber ich war immer schon schnell gewesen. Als ich vom letzten Felsen heruntersprang und auf die Bäume hinter dem Dorf zurannte, beschleunigte ich mein Tempo noch einmal. Dort begann tiefer Wald, in dem ich schon viele Stunden zugebracht hatte und den ich kannte wie kaum ein anderer. Wenn ich es bis dorthin schaffen würde, konnte ich mich vor dem Krieger verstecken … und was dann?


      Ich hielt nicht inne, um die Frage zu beantworten. Ich wusste einfach, dass ich allein sein wollte, um das seltsame Gefühl zu begreifen, das mich plötzlich gepackt hatte. Und das ging nicht mit diesem schwarzhaarigen Drachen, der hinter mir herstürmte.


      Er war immer noch hinter mir, als ich um ein frisch gepflügtes Feld herumrannte. Ich achtete nicht auf die Zurufe, mit denen die Leibeigenen mich begrüßten, sondern stürmte voller Erleichterung auf den lichten Schatten des Waldrandes zu. Ich hatte es geschafft, wahrscheinlich weil der Krieger auch noch seine schwere Rüstung mit sich herumschleppen musste. Er war etwa zehn Meter hinter mir, aber kurz hinter ihm tauchten seine berittenen Wachen auf dem Pferderücken auf und führten sein Pferd am Zügel mit sich.


      »Beim Heiligen Kreuz!«, fluchte ich unterdrückt. Hastig sprang ich über einen umgestürzten Baumstamm und rannte in den dichtesten Teil des Waldes.


      In der Stille des Waldes konnte ich meine Verfolger nur noch gedämpft hören. Die Vögel zwitscherten, und die Schwalben schwangen elegante Bögen am wolkenlosen Himmel. Das Sonnenlicht fiel durch das dichte Laub der Bäume, und ich lief langsamer, um wieder zu Atem zu kommen. Irgendwo in der Nähe schnüffelte ein Dachs im Unterholz und wühlte Erde und Laub auf. Ein Specht klopfte an einen Baumstamm, und ganz in der Nähe knackten Zweige, weil dort ein großes Tier, vermutlich ein Reh oder ein Hirsch, graste. Auch das Geschirr der Pferde konnte ich hören, aber es war weit entfernt. Ich lächelte leise. Durch das dichte Unterholz konnten die Gefolgsleute des Kriegers nicht reiten.


      Ich schaute mich gerade nach einem geeigneten Baum um, auf den ich klettern konnte, um mich zu verstecken, als die Stimme eines Mannes ertönte. Zu meinem Unbehagen war sie ziemlich nahe. »Wo bist du, chérie? Du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Ich werde dir nichts tun.«


      Ich schnaubte leise und versuchte herauszubekommen, von wo die Stimme kam. Normalerweise war mein Gehör sehr gut, aber das dichte Laub der Bäume und die Geräusche des Waldes überlagerten die Stimme des Kriegers, sodass es mir schwerfiel zu beurteilen, von wo seine Stimme zu mir drang.


      »Wir wollen dir nur helfen«, fuhr er fort. Vorsichtig bewegte ich mich um einen Baumstamm herum und spähte in die Richtung, aus der die Stimme zu kommen schien. Ein Ast bewegte sich, und ein Zaunkönig tauchte auf und warf mir einen neugierigen Blick zu.


      »Hast du etwa Angst, chérie?«


      So sehr ich mich auch bemühte, ich konnte die Richtung nicht bestimmen. Erbost rief ich: »Nein!«


      Er klang so, als würde er lachen. »Warum läufst du denn dann vor mir davon?«


      »Warum jagst du mich denn?«, fragte ich kühn und huschte in den Schatten eines anderen Baumes, wobei ich mich aufmerksam nach dem Mann umsah.


      »Wir haben erst jetzt von den Sterblichen von deiner Existenz erfahren.«


      Die Verachtung, die in seiner Stimme lag, ärgerte mich. »Diese Sterblichen sind meine Familie!«, schrie ich.


      »Nein, chérie. Wir sind deine Familie. Wir möchten dich nach Hause holen, wo du erzogen und unterrichtet werden sollst.«


      Von dieser Aussage hielt ich gar nichts.


      »Du weißt nichts von uns«, fuhr der Mann fort. Klang seine Stimme schon schwächer? Hatte er sich von mir entfernt? »Aber das werden wir ändern. Wir werden dir beibringen, wie es ist, ein Drache zu sein.«


      Ja, seine Stimme klang tatsächlich leiser. Ich lächelte in mich hinein und umschlang den Baum. »Ich will kein Drache sein, Krieger. Ich will einfach nur ich selbst sein.«


      Ein anderer Mann rief etwas in der Ferne. Lächelnd drehte ich mich um, um den Wald zu verlassen, während der Drache und seine Wache sich auf der Suche nach mir immer weiter verirrten.


      Der Krieger lehnte an einem Baum hinter mir und beobachtete mich mit einem angedeuteten Lächeln, bei dem mir das Blut in den Adern gefror. »Genau das wollen wir für dich auch – dass du ganz du selbst bist.«


      »Wie hast du das fertiggebracht?«, fragte ich fasziniert.


      Er zuckte mit den Schultern und trat auf mich zu, schneidig und kraftvoll auf der ganzen Linie. Vor mir blieb er stehen und berührte mein Gesicht. Ich schlug ihm auf die Hand. Er lachte. »Du hast Feuer. Du wirst schnell lernen.«


      »Und du bist impertinent. Wie kommst du eigentlich darauf, dass ich ein Drache bin?«


      »Brauchst du einen Beweis?«, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen. Seine Onyx-Augen glitzerten amüsiert.


      »Dass ich ein riesiges wildes Tier bin, das Feuer speit? Ja, ich glaube, dafür brauche ich einen Beweis«, erwiderte ich.


      »Den kannst du haben«, sagte er. Er ergriff meinen Arm und riss mit einem schnellen Ruck die Spitze vom Ärmel meiner Tunika. Er beugte sich über mein Handgelenk, als ob er hineinbeißen wolle, dann hielt er inne und warf mir einen seltsamen Blick zu. »Wie alt bist du, chérie?«


      »Mein Name ist Ysolde«, sagte ich und versuchte, mich loszureißen. Seine Finger schlossen sich nur noch fester um meinen Arm. »Ysolde de Bouchier, und ich bin nicht deine chérie.«


      »Wie alt bist du?«, wiederholte er.


      »Ich habe siebzehn Lenze gesehen, auch wenn dich das nichts angeht«, erwiderte ich spröde.


      Er verzog das Gesicht, dann zuckte er mit den Schultern, und statt mich ins Handgelenk zu beißen, zog er mich an seine Brust und schloss die Arme wie eine eiserne Klammer um mich. »Das ist der Test, chérie.«


      Sein Mund war auf meinem, bevor ich meine Hände gegen seine Brust drücken konnte. Geküsst zu werden war mir nicht fremd – Mark, der Sohn des Bierbrauers, hatte sich schon oft mit mir hinter den Bierfässern versteckt, um mich zu küssen, so lange ich es mir gefallen ließ – aber das hier war etwas völlig anderes als gewohnt. Marks Küsse waren interessant und irgendwie angenehm gewesen, aber das hier war ein völlig anderer Kuss. Der Mund des Kriegers lag heiß auf meinem, heißer, als ich es je erlebt hatte, heiß, süß und scharf zugleich, als ob er gewürzte Pflaumen gegessen hätte. Seine Hände glitten über meinen Rücken, umfassten meine Hüften und drückten mich fester an seinen Körper, während seine Zunge neckend um meine Lippen glitt.


      Mit einem frustrierten Knurren schob er mich plötzlich von sich. Ich blieb wie erstarrt stehen und beobachtete voller Erstaunen, wie er sich sein Kettenhemd über den Kopf zog. Er legte auch den gepolsterten Brustpanzer und das lederne Wams ab. Seine Augen glitzerten in der Sonne.


      »Nun«, sagte er.


      »Nun?«, fragte ich. Sicherheitshalber wich ich einen Schritt zurück.


      Er gab einen grollenden Laut von sich, nahm mich erneut in die Arme und drückte mich gegen den Baumstamm.


      »Und jetzt werde ich dir beweisen, was du bist«, sagte er. Sein Mund senkte sich wieder über meinen, und mit seinem Körper drückte er mich gegen den Baum. Da er den Brustpanzer abgenommen hatte, spürte ich die harten Muskeln an seinem Oberkörper. Seine Zunge glitt wieder über meine Lippen, und als ich unwillkürlich den Mund öffnete, richteten sich die Härchen auf meinen Armen auf. Er zog meine Hüften noch fester an sich, und seine Finger bohrten sich auf schockierend intime Weise in mein Hinterteil.


      Seine Zunge wand sich um meine, und ich dachte nicht mehr daran, mich zu wehren. Ich schmeckte ihn, wie er mich schmeckte, genoss das Stöhnen der Lust, das er von sich gab, als ich es ihm nachmachte und meine Zunge in seinem Mund tanzen ließ.


      Hitze schoss in mir empor, Hitze, die so stark war, dass ich glaubte, in Flammen aufgehen zu müssen. Feuer breitete sich in mir aus, und meine Seele brannte lichterloh. Der Kuss wurde noch inniger, und der Krieger zog mich am Stamm hoch, bis meine Füße etwa einen Meter über dem Erdboden baumelten und mein Mund auf der gleichen Höhe war wie seiner. Ich schlang die Arme um seinen Rücken und gab mich der Hitze hin und der Lust, die sich in mir regte, weil er mich küsste. Die Hitze war in mir und um mich herum, und mit jeder Sekunde, in der sie mich erfüllte, frohlockte mein Herz. Ich wurde von ihr verzehrt und brannte lichterloh. Ich wollte nie mehr aufhören, diesen seltsamen, gut aussehenden Mann zu küssen.


      »Das, chérie, ist der Test«, sagte er und ließ mich wieder zu Boden gleiten, wobei sein Gesicht seine Gefühle widerspiegelte.


      Verwirrt blinzelte ich ihn an und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. »Test?«, fragte ich stumpf. Mein Gehirn war so benebelt, dass ich wie ein Papagei alles nur nachsprechen konnte.


      »Nur ein Drache oder eine Gefährtin kann Drachenfeuer überleben«, sagte er. Seine Augen waren so unergründlich schwarz und glänzend wie das Stückchen Onyx, das an der Perlenkette hing, die meine Mutter manchmal trug.


      »Wer bist du?«, fragte ich und betrachtete ihn forschend. Ich wollte mir sein Gesicht einprägen, damit ich immer an den Kuss denken würde.


      Er verzog lächelnd seine Mundwinkel. »Ich bin der Wyvern der schwarzen Drachen, Ysolde de Bouchier. Ich bin Baltic.«


      Baltic. Der Name hallte in meinem Kopf wie eine Glocke. Er schallte laut, bis ich glaubte, taub zu werden.


      Baltic. Meine Gedanken überschlugen sich, verworren und hoffnungslos ineinander verschlungen.


      Baltic …


      »Sullivan?«


      Ich riss die Augen auf, als ich die Stimme hörte. Im ersten Moment wusste ich nicht, wo ich war. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen, aber als meine Augen das besorgte Gesicht erblickten, das sich über mich beugte, machte mein Herz vor Freude einen Sprung.


      »Warum bist du ganz allein hier im Dunkeln? Ist alles in Ordnung?«, fragte Brom. Ich rappelte mich auf. Offensichtlich war ich auf dem Boden eingeschlafen. Sofort schloss ich ihn in die Arme und überschüttete ihn mit Küssen. »Du liebe Güte, Sullivan, da gucken Leute zu.«


      Ich hörte auf, sein hinreißendes Gesicht zu küssen, und umarmte ihn noch einmal, weil ich mich einfach vergewissern musste, dass er wirklich da war. »Nein, es geht mir gut. Gab es auf dem Flughafen irgendwelche Probleme?«


      »Nein. Gabriel hatte befürchtet, es könnte möglicherweise Probleme geben, aber er hat ein paar Leute bestochen, und alles lief reibungslos.«


      Ich blickte über Broms Kopf zu Gabriel und May, die eng umschlungen mit der Lässigkeit eines vertrauten Liebespaars dastanden. »Probleme mit seinem Pass?«


      »Nein, damit nicht«, sagte Brom, bevor Gabriel antworten konnte, und wand sich aus meiner Umarmung. »Mit meinen Mumien.«


      »Du … du hast doch diese schrecklichen Dinger nicht etwa mitgebracht, oder?«


      Er warf mir einen Blick zu, der seltsam erwachsen wirkte. »Das ist mein Werk, Sullivan. Du glaubst doch nicht, dass ich sie zu Hause lasse, damit Gareth oder Ruth sie an sich nehmen können, während ich weg bin? Die Typen am Zoll wollten mir nicht erlauben, sie mitzunehmen, aber Gabriel hat ihnen Geld zugesteckt, damit sie weggucken. Er sagt, ich kann einen Raum im Keller als Labor haben. Einen Tisch und ein Waschbecken gibt es schon, und er hat gesagt, er besorgt mir eine große Wanne, in der ich die Leichen einweichen kann.«


      »Wie großzügig von Gabriel«, sagte ich. Ich musste mich sehr zusammennehmen, um in Anbetracht von Broms aktuellem Hobby nicht das Gesicht zu verziehen.


      May lachte. »Es klingt eigentlich sehr interessant, wenn auch ein bisschen grausig. Brom sagt, er arbeitet nur an Tieren, die auf natürliche Weise gestorben sind, weil es ihm zu leid täte, sie für seine Forschungszwecke zu töten.«


      »Dafür bin ich auch äußerst dankbar«, sagte ich und wuschelte ihm durch die braunen Haare.


      »Das ist noch nicht alles. Gabriel sagt, du musst mir eine Art Tattoo von der Sippe der silbernen Drachen machen. Er sagt, die meisten Mitglieder der Sippe haben es auf dem Rücken, aber ich fand, es wäre cool, wenn ich es auf dem Arm hätte, damit ich es zeigen kann.«


      »Kein Tattoo!«, sagte ich entschlossen. »Dafür bist du noch viel zu jung. Und auch wenn du schon älter wärest, würde ich es dir nicht erlauben.«


      »Es ist nicht wirklich ein Tattoo«, warf May rasch ein. »Es ist eher ein Brandzeichen. Es wird mit Drachenfeuer gemacht.«


      Ich starrte sie an. »Und das soll besser sein?«


      Gabriel lachte. Er zog sein Hemd aus und drehte sich um. »Alle Mitglieder der silbernen Sippe tragen es als Zeichen ihrer Zugehörigkeit auf dem Rücken.«


      Oben auf seinem Schulterblatt war ein Zeichen, das aussah wie eine Hand mit einer Mondsichel auf der Handfläche.


      »May hat auch eins, aber sie wollte es mir nicht zeigen«, klärte Brom mich auf und warf ihr einen verächtlichen Blick zu.


      »Ich kann in der Öffentlichkeit nicht einfach meine Bluse ausziehen«, sagte sie zu ihm.


      »Das ist mir alles egal«, sagte ich. »Du bekommst jedenfalls keins. Du bist kein Mitglied der silbernen Drachen.«


      »Gabriel sagt, weil du einer von ihnen bist, bin ich es auch.«


      »Ich bin gar keiner von ihnen.« Da kam mir ein Gedanke. »Und ich kann es beweisen. Ihr habt doch gesagt, dass alle silbernen Drachen dieses Zeichen haben – nun, ich habe keines.«


      Sie blickten mich alle an, als erwarteten sie, dass ich jetzt mein T-Shirt ausziehen würde.


      »Sie hat recht«, sagte Brom schließlich. »Ich habe so etwas noch nie auf ihrem Rücken gesehen.«


      »Seht ihr?« Ich versuchte, den Triumph in meiner Stimme möglichst zu unterdrücken. »Ihr hättet dieses Emblem oder Tattoo, oder was immer es ist, besser schon vorher erwähnen sollen – dann hätten wir das von Anfang an klären können. Ich habe so etwas nicht an mir.«


      »Na ja … bis auf das auf deiner Hüfte«, sagte Brom.


      »Das ist eine Narbe, kein Stammeszeichen«, sagte ich zu ihm.


      »Eine Narbe?«, fragte Gabriel und blickte auf meine Hüfte. »Was für eine Narbe?«


      »Einfach das Überbleibsel einer alten Verletzung, sonst nichts«, sagte ich rasch.


      »Es sieht etwa so aus«, erklärte mein Sohn. Er hielt die Hände mit gespreizten Fingern hoch, wobei sich die Daumen berührten.


      »Oh, nein, das stimmt nicht. Es ist einfach nur eine Narbe.«


      »Sieht es so ähnlich wie ein Vogel aus?«, fragte Gabriel ihn.


      »Natürlich nicht! Und nein, bevor du fragst, ich werde nicht … Brom!«


      Das Kind, das ich unter Schmerzen zur Welt gebracht hatte – auch wenn ich mich an das Ereignis nicht mehr erinnern konnte –, hatte den Saum meines engen Rocks gepackt und nach oben gezogen und blickte jetzt mit zusammengekniffenen Augen auf meine entblößte Hüfte. »Ich finde schon, es sieht irgendwie wie ein Vogel aus.«


      »Du bekommst Ärger, mein Junge!«, sagte ich zu ihm und versuchte, mich aus seinem Griff zu winden.


      Gabriel wollte hinter mich treten, blieb aber stehen, als May ihm einen scharfen Blick zuwarf. Sie lächelte mich an und sagte: »Entschuldige bitte, Yso … Tully.« Sie betrachtete das Mal auf meiner Hüfte. Ich hatte mir nie viel dabei gedacht und immer angenommen, es stamme von einem schmerzhaften Sturz irgendwann in der Vergangenheit.


      Mir wurde mit einem Mal klar, dass Kaawa recht gehabt hatte – irgendetwas war der Auslöser dafür gewesen, dass ich mich nicht mehr an meine Vergangenheit erinnern konnte.


      »Ich muss sagen, der Teil, den ich sehen kann, sieht aus wie ein … nun ja, wie ein Phönix«, sagte May und musterte die Narbe. »Das Zeichen verschwindet in deiner Unterwäsche, aber es sieht aus wie ausgebreitete Flügel.«


      »Ich finde, jetzt hat jeder genug zu sehen bekommen«, sagte ich und warf Brom einen meiner strengsten Mutterblicke zu.


      Er zuckte nicht einmal mit der Wimper, die kleine Ratte.


      »Wir könnten es besser sehen, wenn du deine Unterwäsche ausziehen würdest«, erklärte er.


      »Das ist nicht dein Ernst!«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      Er blickte mich verwirrt an. »Doch. Siehst du, der Teil da unter deiner Unterwäsche …«


      Ich schlug ihm auf die Hand, als er an meinem Höschen zerren wollte. »Das reicht jetzt!«


      »Es tut mir leid, Tully«, sagte May und richtete sich auf. »Das ist keine Narbe. Es ist aber auch kein Brandzeichen. Ich kann gar nicht genau sagen, was es ist – es ist wie ein Anti-Tattoo.«


      »Mayling«, mischte sich Gabriel ein. Offensichtlich wollte er ihre Erlaubnis einholen, sich die blöde Narbe anzuschauen.


      Sie blickte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Du brauchst fremden Frauen nicht auf die Hüften zu schauen.«


      »Ich bin Heiler! Ich kenne Frauenkörper«, protestierte er.


      »Ysolde ist nicht verletzt.«


      »Du kannst ein Sippenemblem gar nicht so erkennen wie ich.«


      »Ich glaube doch. Ich habe mittlerweile schon genug davon gesehen.«


      »Aber du bist keine Expertin …«, setzte er an, aber mir reichte es jetzt.


      »Das ist wirklich lächerlich.« Ich zerrte Brom den Rocksaum aus der Hand, drehte mich auf die Seite und zog mein Höschen ein bisschen herunter. »Ihr wollt es sehen? Na gut, ihr könnt es sehen. Warum holen wir nicht auch noch Kaawa und deinen großen Freund, damit sie es auch sehen können? Vielleicht sollten wir es auch auf der Straße verkünden und noch ein paar Leute von draußen hereinholen!«


      Gabriel ignorierte meinen kleinen Wutausbruch und starrte einen Moment lang auf meine Hüfte. Dann blickte er mich an. Seine grauen Augen waren dunkel und nachdenklich. »Ich glaube, ich habe mich geirrt.«


      »Na, endlich ein vernünftiger Satz!«, sagte ich, zog mein Höschen wieder hoch und den Rock herunter. »Vielen Dank! Es ist schön zu wissen, dass jemand eine Narbe erkennt, wenn er eine vor Augen hat.«


      Er schüttelte den Kopf. »Das ist keine Narbe, Ysolde.«


      »Tully. Mein Name ist Tully.«


      »Dein Name ist Ysolde«, sagte er mit fester Stimme. Seine Augen glitzerten seltsam im Dunkeln. Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, aber Gabriel kam mir zuvor. »Ich habe mich geirrt. Du bist kein silberner Drache. Du trägst nicht unser Emblem. Aber du trägst das Emblem der schwarzen Drachen.«


      Ich schloss den Mund, ergriff Broms Hand, drehte mich auf dem Absatz um und ging zurück ins Haus und die Treppe hinauf in das Zimmer, wo ich aufgewacht war.


      Brom beobachtete mich ein paar Minuten lang, dann sagte er: »May sagt, ich kann im Zimmer nebenan schlafen, weil du mich bestimmt in deiner Nähe haben willst. Aber ich habe ihr gesagt, du hältst mich nicht für so ein Baby.«


      »Das war sehr umsichtig von May. Ich will dich tatsächlich in meiner Nähe haben. Ich habe dich schrecklich vermisst.«


      Er verzog das Gesicht. »Ich hoffe, du machst vor den anderen nicht so sehr auf Mutter. Ich mag Gabriel und May. Sie sind nett, nicht wahr? Wusstest du, dass May unsichtbar werden kann?«


      Ich schüttelte den Kopf, noch ganz benommen von den Ereignissen des Tages. Was ging nur mit mir vor? Verlor ich den Zugang zur Realität, oder hatte etwas viel Furchterregenderes die Kontrolle über mein Leben übernommen?


      »Sie hat gesagt, sie besteht aus Schatten, obwohl ich glaube, sie wollte sich nur einen Spaß mit mir machen, denn sie fühlte sich ganz normal an. Aber im Auto auf dem Weg hierhin hat sie mir gezeigt, wie sie verschwinden kann. Sie sagte, man muss so geboren sein. Sie ist etwas mit einem langen Namen und deshalb kann sie unsichtbar werden.«


      Ein Wort arbeitete sich plötzlich aus den Tiefen meines Gehirns an die Oberfläche. »Doppelgänger.«


      »Ja, genau.« Er ließ sich neben mich auf das Bett sinken. »Gabriel sagt, wenn Gareth ein sterblicher Mensch gewesen wäre, hätte ich Wyvern sein und ihn eines Tages herausfordern können.«


      »Gareth ist ein Mensch«, stellte ich klar. Ich hatte das Gefühl, als ob Tausende von Ameisen über meinen Körper krabbelten.


      »Sullivan«, erwiderte er und verdrehte theatralisch die Augen. »Hast du diese Bilder von ihm und Ruth und dir in altmodischen Kleidern gesehen? Er muss mindestens hundert Jahre alt sein. Wenn nicht sogar mehr.«


      »Bilder? Was für Bilder?« Ich blickte ihn an.


      »Die in Ruths Zimmer.«


      Ich wühlte mich durch die Tiefen meines noch vorhandenen Gedächtnisses. »Ich kann mich nicht erinnern, irgendwelche Bilder in ihrem Zimmer gesehen zu haben.«


      »In einer Schachtel in der verschlossenen Schublade in ihrer Kommode«, sagte Brom und schaute sich neugierig im Zimmer um.


      »Woher weißt du denn, was in einer verschlossenen Schublade ist?«, fragte ich, merkte dann aber, wie blöd diese Frage war. »Es ist mir egal, ob dein Vater dir zu Weihnachten einen Schlüsselkasten geschenkt hat – du wirst kein Einbrecher werden, wenn du groß bist, und du sollst deine Fähigkeiten nicht an der verschlossenen Kommode deiner Tante ausprobieren.«


      »Sie hat auch Bilder von dir«, erklärte er, unbeeindruckt von meiner Strafpredigt.


      »Das bezweifle ich. Ruth und ich sind nicht gerade die besten Freundinnen.«


      »Ja, ich weiß, aber sie hat Bilder von dir und Gareth und ihr, und du trägst Kleider wie aus dem Film, den ich mir anschauen musste.«


      Erneut durchforstete ich die Reste meiner Erinnerung. »Was für ein Film?«


      »Der, den du so gerne guckst. Du weißt schon, mit den Frauen in den langen Kleidern, die in der Gegend herumlaufen und ständig reden.«


      »Stolz und Vorurteil?«


      Er nickte. »Ja, du hast auf den Bildern auch solche Sachen an.«


      »In der Regency gab es noch keine Fotoapparate«, sagte ich zu ihm, aber der Gedanke an die Bilder beschäftigte mich. Brom würde mich sicher nicht anlügen, aber vielleicht hatte er ja das, was er gesehen hatte, falsch interpretiert.


      »Was auch immer. Ich glaube, ich bringe jetzt mal meine Sachen in das Zimmer im Keller, das Gabriel mir geben wollte.«


      Ich schaute ihn an. Sein rundes Gesicht war mir so lieb wie mein Leben. Es war ein Segen, dass nicht auch noch die Erinnerung an ihn ausgelöscht war. »Du wirst jetzt ins Bett gehen. Es ist schon sehr spät.«


      »Ich bin neun, Sullivan, kein Baby«, erklärte er mit übertriebener Nachsicht.


      »Geh ins Bett«, wiederholte ich.


      Seufzend erhob er sich. An der Tür blieb er stehen und warf mir einen gequälten Blick zu. »Gabriel sagt, er wirft uns nicht hinaus, weil wir keine silbernen Drachen mehr sind. Er sagte, du wärst in die silberne Sippe hineingeboren worden, und darum würden sie dir ihre Ehrerbietung erweisen, auch wenn du einen schwarzen Drachen geheiratet hättest. Hast du Gareth schon gekannt, als du den Drachen geheiratet hast?«


      Ich schloss die Augen und ließ den Kopf sinken. Am liebsten hätte ich geweint, geschrien und Brom erklärt, ich sei nur einmal in meinem Leben verheiratet gewesen und zwar mit seinem Vater. »Höchste Zeit, ins Bett zu gehen«, sagte ich jedoch nur und ging mit ihm in sein Zimmer. Als er im Bett lag, küsste ich ihn nicht nur einmal, sondern zu seinem Entsetzen ganze drei Mal und streichelte ihm noch zweimal über den Kopf. Offensichtlich kam Brom langsam in das Alter, wo man mütterliche Zuneigung nur äußerst gequält über sich ergehen lässt.


      »Schlaf gut. Und wenn du etwas brauchst, kommst du zu mir«, sagte ich und verließ das Zimmer.


      »Ich bin froh, dass du wieder okay bist«, sagte er, bevor ich die Tür schloss. »Penny hat ja gesagt, dass alles wieder in Ordnung kommt, aber ich habe mir schon Sorgen gemacht. Ich wusste ja nicht, dass sich May und Gabriel um dich kümmern. Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, du hast Glück, dass sie dich gefunden haben.«


      Mir wurde ganz warm ums Herz. Er hatte sich tatsächlich Sorgen gemacht! »Glück?«


      »Ja. Wenn dich nun einer der anderen Drachen gefunden hätte? Jemand, der nicht von deiner eigenen Gruppe gewesen wäre? Was wäre dann passiert?«


      Ja, was wohl. »Schlaf jetzt«, sagte ich und blies ihm einen Kuss zu.


      In meinem kleinen Zimmer war es still, als ich wieder dorthin zurückkehrte, aber das machte meine schreckliche Verwirrung nur noch schlimmer.
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      »Ich will nicht mit ihm gehen.«


      Der Deckel meiner Truhe schloss sich mit einem endgültigen Knall, begleitet von unterdrücktem Weinen.


      »Ich mag ihn nicht. Er ist arrogant«, fügte ich hinzu. Die Zofe meiner Mutter zurrte die Lederriemen um den Korb fest, damit er sich während der Fahrt nicht öffnete. »Auch wenn er viel besser küssen kann als Mark, der Sohn des Bierbrauers.«


      »Er hat dich geküsst?« Meine Mutter trat in mein Blickfeld. Mit blassem, verkniffenem Gesicht blickte sie sich in meinem Zimmer um. Margaret saß auf dem Bett und weinte in ihren Ärmel.


      Es machte mich traurig, dass ich sie verlassen musste, aber was mir am meisten zusetzte, war die Wut über den Aufruhr in meinem Leben. »Ja. Ich verstehe einfach nicht, warum ich mit ihm gehen muss.«


      »Mama, kann sie nicht hierbleiben?«, bettelte Margaret und blickte uns aus rot geränderten Augen an.


      Ich setzte mich neben sie aufs Bett und umarmte sie. Das Verhältnis zwischen Margaret und mir war manchmal recht turbulent gewesen, aber sie war meine einzige Schwester, und ich würde sie vermissen. Vor allem, da ich gegen meinen Willen von zu Hause wegmusste.


      »Ich habe deiner Mutter versprochen …« Mama räusperte sich, bevor sie fortfuhr: »Ich habe derjenigen, die deine Mutter war, versprochen, dass ich dich aufziehen würde wie mein eigenes Kind. Das habe ich auch getan, aber sie hätte dich sicher nicht von deiner wahren Familie fernhalten wollen. Ich lasse dich nur ungern gehen, aber ich habe keine andere Wahl. Und Lord Baltic sagt, dir würde kein Leid geschehen. Von deiner Vergangenheit habe ich ihm nichts erzählt, und trotzdem hat er geschworen, dir würde nichts zustoßen. Das muss ich glauben.«


      »Mir ist gleichgültig, was Baltic sagt«, murmelte ich und klammerte mich an Margaret. »Ich bin kein Tier.«


      »Ich habe es dir doch erklärt, Liebes – Drachen nehmen ihre tierische Gestalt nicht sehr oft an. Sie ziehen es vor, in der Welt der Sterblichen in menschlicher Gestalt zu leben.« Sie wies die Dienstmädchen an, meine Reisekörbe hinunterzutragen. »Komm, Ysolde. Es ist Zeit. Lord Baltic wartet, und ich möchte nicht, dass er seinen Ärger über die Verspätung an deinem Vater auslässt.«


      »Lord Baltic kann meinetwegen seinen Kopf in den Schweinetrog stecken«, erwiderte ich und marschierte hinter den Dienstmädchen durch die Tür.


      Mama gab unglückliche Laute von sich, eilte mir aber hinterher. Leise ging sie für sich noch einmal die Dinge durch, die ich mitnahm. »Ich habe ihn gefragt, ob er das Bett wolle, aber er sagte Nein, er wolle schnell vorwärtskommen. Ich habe mir größte Mühe mit ihr gegeben, ich hoffe, er weiß das.«


      Margaret kam ebenfalls hinter mir her. Sie wischte sich übers Gesicht. »Ysolde kann uns doch besuchen kommen, Mama, oder?«


      »Natürlich werde ich euch besuchen«, sagte ich, als unsere kleine Prozession sich die Treppe in die Eingangshalle hinunterbewegte. »Niemand kann mich daran hindern, euch zu besuchen, wenn mir danach ist.«


      »Ach, tatsächlich?«, fragte eine tiefe Männerstimme.


      Ich erwiderte Baltics dunklen Blick mit Gleichmut. »Ja, tatsächlich.«


      Er musterte mich einen Moment lang, dann nickte er kurz. »Wir werden unser Bestes tun, dich glücklich zu machen, chérie.«


      »Hör auf, mich so zu nennen«, zischte ich ihm zu, als ich an ihm vorbeiging.


      Sein Lachen dröhnte durch die Halle.


      An den Abschied, der jetzt folgte, möchte ich lieber nicht zurückdenken. Ich klammerte mich zuerst an meine Mutter, dann an meinen Vater. Die Tränen strömten mir über die Wangen und vermischten sich mit Margarets Tränen, als sie ihr nasses Gesicht an meines presste und mir zuflüsterte, sie hoffe, mich bald wiederzusehen.


      Als der gebieterische Baltic mich schließlich aufs Pferd hob, war ich in kaum besserer Verfassung als Margaret, aber es gelang mir trotzdem noch, ihn böse anzufunkeln, als er beim Einstellen der Steigbügel nach meinem Bein griff.


      »Ich bin keine Hure, die du so behandeln kannst«, fuhr ich ihn an und stieß ihn mit dem Fuß zurück.


      Eine seiner Wachen – er hieß Kostya –, ein Teufel mit schwarzen Augen, lachte und sagte etwas in einer Sprache, die ich nicht verstand.


      Baltic bedachte mich mit einem zornigen Blick, sagte aber nichts, und ehe ich michs versah, verließen wir über die Zugbrücke das einzige Zuhause, das ich je gekannt hatte.


      Drei Tage lang sprach ich mit keinem der Drachenmänner ein Wort.


      Am vierten Tag war ich meine eigenen Gedanken leid. Ich war es müde, um meine verlorene Familie zu trauern, und ich langweilte mich zu Tode.


      »Wohin reiten wir eigentlich?«, fragte ich an jenem Abend, als wir durch die Tore einer kleinen Stadt ritten.


      Baltic, der neben mir ritt, warf mir einen amüsierten Blick zu. »Du sprichst mit uns?«


      »Mir bleibt ja nichts anderes übrig«, erwiderte ich hochmütig. »Ich würde gerne wissen, wo diese anderen Eltern von mir sind.«


      Wir hielten vor einem kleinen Gasthaus. Die drei Wachen stiegen ab; einer von ihnen, ein kleiner, untersetzter Mann namens Pavel, verschwand durch die niedrige Eingangstür. Baltic warf die Zügel seines Pferds einem Stallburschen zu, dann half er mir vom Pferd. »Ich bringe dich nicht zu deinen Eltern.«


      Ich starrte ihn überrascht an. »Warum nicht?«


      Er legte mir die Hand auf den Rücken und schubste mich leicht zum Gasthaus hin. Da es nach Regen aussah, trat ich ein. Der Balken am Eingang war so niedrig, dass ich mich bücken musste. Das Haus war nicht besonders groß. Drinnen war es verraucht und dunkel, aber es stank nicht, wie man es manchmal an solchen Orten antrifft. Auf der rechten Seite führte eine Treppe zum oberen Stockwerk, während sich auf der linken der Schankraum mit Bänken und Tischen aus grob behauenen Planken befand.


      »Wir wissen noch nicht, wo deine Eltern sind. Die sterbliche Frau wollte uns den Namen des Drachen nicht sagen, der dich bei ihr gelassen hat. Es wäre zwar möglich gewesen, ihr diese Information zu entlocken, aber solche Methoden benötigen Zeit, und ich wollte mich auf den Weg machen. Wir reiten zu meinem Heim in Riga, und von dort aus machen wir uns auf die Suche nach deinen wahren Eltern.«


      Bei seinem arroganten Ton sträubten sich mir die Nackenhaare. »Du erwartest vermutlich von mir, dass ich dir dankbar bin, weil du meine Mutter nicht gefoltert hast!«


      »Nein.« Er blickte mich überrascht an. »Sie war nicht deine Mutter. Sie war nur eine Sterbliche, die einem Drachen Treue geschworen hatte.«


      »Hast du überhaupt mit ihr gesprochen?«, fragte ich und packte ihn am Arm, als er einfach weggehen wollte. »Hast du sie gefragt, warum ich bei ihr gelassen wurde? Das hast du nicht, oder? Du wolltest ja gar nicht wissen, was wirklich passiert ist!«


      Seine Augen glitzerten gefährlich, aber ich habe meine Zunge noch nie gehütet, und ich sah keinen Grund, warum ich gerade jetzt damit anfangen sollte. Er beugte sich vor. Seine Finger drückten sich fest in meinen Arm, und sein Atem glitt über mein Gesicht, als er grollte: »Sprich nicht in diesem unverschämten Ton mit mir. Ich bin ein Wyvern. Du wirst mir jederzeit Respekt zollen.«


      »Ich werde dir Respekt zollen, wenn du dich einer solchen Ehre würdig erweist!«, fuhr ich ihn an.


      Seine Kiefer mahlten, als wolle er mich anbrüllen, aber stattdessen murmelte er einen Fluch vor sich hin und ließ mich los. Er wandte sich zum Gastwirt, aber ich war noch nicht mit ihm fertig. »Du magst dir ja keine Gedanken um die Wahrheit gemacht haben, aber ich schon! Meine Mutter hat mir von der Frau erzählt, die sie von Jugend an kannte, einer Frau, die schwer verletzt war und die sie heilte. Sie hat mir erzählt, wie sie Freundinnen waren, bis die Frau eines Tages blutüberströmt vor ihrer Tür stand, einen Säugling im Arm – mich – und sie bat, das Kind zu verstecken, damit es nicht ihren Feinden in die Hände fiel. Sie hat meiner Mutter auch den Namen dieses Feindes gesagt.«


      Baltic erstarrte und drehte sich langsam zu mir um. Seine Miene war undurchdringlich.


      Ich straffte die Schultern und erwiderte seinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. »Baltic. Die Frau sagte, Baltic sei der Name desjenigen, der sie und ihr Kind vernichten wolle.«


      Knurrend sprang er auf mich zu, so schnell, dass ich seinen Bewegungen kaum folgen konnte. Er wirbelte mich herum, riss mir den Umhang und die Jacke herunter. Schluchzend rannte ich davon, um diesem plötzlich wahnsinnig gewordenen Krieger zu entfliehen, aber er fing mich ein, presste mich an die Wand und zerriss mein Kleid, bis nur noch mein Hemd die bloße Haut vor seinen Augen verbarg.


      Aber selbst das reichte ihm noch nicht. Vor Angst außer mir, weil ich fürchtete, er würde mir das Fleisch von den Knochen reißen, krallte ich mich an die Wand. Er zerrte an meinem Hemd, bis mein Rücken entblößt war.


      »Silbern!«, knurrte er und ließ mich los. Ich brach halb auf den Stufen zusammen, raffte meine Kleidung vor der Brust zusammen und versuchte zu verstehen, was seinen Ausbruch herbeigeführt hatte.


      »Was ist silbern?«, fragte ich. Erschreckt zuckte ich zurück, als er im gesamten Raum gegen Tische und Stühle trat, dass sie nur so durch die Gegend flogen.


      »Das Zeichen, das du trägst.«


      »Auf meinem Rücken?« Ich ergriff den Umhang, der am Boden lag, und wickelte ihn um mich.


      Als Kostya hörte, dass Holz zersplitterte, kam er mit gezogenem Schwert in die Schankstube gestürmt. »Was ist los?«


      Pavel stand oben an der Treppe und beobachtete stumm, wie sein Herr das spärliche Mobiliar der Gaststube zertrümmerte.


      Kostya blickte stirnrunzelnd von Pavel zu mir und schließlich zu Baltic. »Was ist los?«


      Baltic fluchte, und ich bewunderte unwillkürlich, mit welcher Geläufigkeit er die schlimmsten Schimpfwörter von sich gab. Er schleuderte einen Stuhl an die Wand, der in tausend kleine Stücke zersplitterte. »Frag sie doch!«, knurrte er und schob mit den Stiefeln die Trümmer beiseite. Der Gastwirt war bei Baltics Wutausbruch in den hinteren Raum geflüchtet. Er spähte durch den Türspalt, zog aber sofort den Kopf wieder zurück, als Baltic mit seinem Schwert auf ein Bierfass einzuhacken begann.


      »Was hast du denn getan?«, fragte Kostya mich und steckte sein Schwert wieder in die Scheide.


      »Nichts. Baltic ist wütend über ein Geburtsmal auf meinem Rücken.«


      »Das ist kein Geburtsmal!«, schrie Baltic. Sein Gesicht war rot vor Zorn, als er erneut mit gezücktem Schwert auf mich zukam. Ich wich zurück und stolperte über einen kaputten Stuhl. Ich wollte weg von diesem Irren. Drohend marschierte er auf mich zu, wobei er mich aus zusammengekniffenen Augen musterte.


      Kurz dachte ich daran wegzulaufen, aber mir war klar, dass er mich nach zwei Schritten schon einholen würde.


      »Ich habe nichts getan, um dich so wütend zu machen«, sagte ich mutig.


      Er verzog den Mund. »Du trägst das Zeichen eines silbernen Drachen.«


      Kostya machte ein erschrockenes Gesicht.


      »Silbern, nicht schwarz! Du bist die Brut einer Verräterin. Sie hat uns verraten! Ich sollte dich auf der Stelle töten!« Er hob das Schwert und drückte die Spitze an meine Kehle.


      Ich blieb still stehen. Es verwirrte mich zwar, dass er so wütend war, aber mir war klar, dass er mich sofort töten würde, wenn ich auch nur das leiseste Anzeichen von Schwäche zeigte.


      »Baltic …« Kostya trat näher. Sein Gesichtsausdruck war wachsam, aber er war nicht so außer sich vor Wut wie sein Herr. »Sie ist unschuldig. Sie hat nichts Falsches getan.«


      »Kein silberner Drache ist unschuldig«, grollte Baltic leise. Die Schwertspitze bohrte sich durch die Haut an meinem Hals. Ich hob das Kinn und blickte ihn unverwandt an. »Entweder kommen sie wieder zu uns zurück, oder sie müssen sterben.«


      »Aber sie weiß doch gar nichts von uns. Sie hat ja noch nicht einmal begriffen, dass sie ein Drache ist«, widersprach Kostya. »Was für einen Zweck soll es denn haben, sie zu töten?«


      Baltic öffnete den Mund, um ihm zu antworten, aber mir reichte es jetzt. Meine Geduld war am Ende.


      »Sein einziger Zweck besteht darin, andere zu ängstigen und zu tyrannisieren«, sagte ich laut. »Er ist ein Feigling, nichts weiter.«


      Zischend atmete er aus und beugte sich vor. »Kein Mann hat jemals so etwas zu mir gesagt und überlebt.«


      »Ich bin kein Mann«, erwiderte ich und biss die Zähne zusammen. Das Schwert glitt tiefer in meine Haut.


      »Wenn du einer wärst, wärst du jetzt tot«, knurrte er. Dann ließ er das Schwert sinken und trat einen Schritt zurück.


      »Du willst mich herausfordern?«, fragte ich und stieß ihn fest vor die Brust.


      Er sah mich so überrascht an, dass ich mir ein Lachen verkneifen musste. Kostya blieb vor Sprachlosigkeit der Mund offen stehen. Ich trat zwei Schritte vor, bis meine Zehen die von Baltic berührten. »Ich stelle mich deiner Herausforderung, Krieger, aber zu meinen Bedingungen.«


      Ein seltsamer Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Was für Bedingungen?«


      »Keine Waffen«, sagte ich und hob das Kinn. »Wenn du mit mir kämpfen willst, dann nur mit deinem Körper, ohne Waffen, ohne Rüstung. Nur deine Fäuste gegen meine.«


      Pavel stieß ein bellendes Lachen aus, und Kostyas Gesichtsausdruck entspannte sich zu einem süffisanten Grinsen. Baltics Miene blieb undurchdringlich, aber in seinen Augen stand deutlich geschrieben, was er dachte.


      »Nun gut«, sagte er nach kurzem Schweigen. »Aber es muss sich lohnen, dass ich mich für eine solche Unwürdigkeit lächerlich mache.«


      »Unwürdigkeit!« Er besaß tatsächlich die Frechheit zu lächeln, als ich ihn vor die Brust stieß. »Weil ich eine Frau bin, meinst du?«


      »Weil ich der Wyvern bin und du nur eine junge Frau, die noch nicht begriffen hat, wo ihr Platz ist.« Er reichte Kostya sein Schwert. »Ich bringe es dir gerne bei, aber ich will dafür entlohnt werden.«


      Ich musterte ihn. Pavel kam die Treppe herunter und half ihm aus Kettenhemd und Rüstung. Beide Wachen lächelten. »Was für eine Entlohnung schwebt dir denn vor?«


      »Wenn ich die Herausforderung gewinne, schwörst du diesem verräterischen Bastard ab, der deine Sippe regiert.«


      »Außer Jack, dem Bruder des Kutschers, kenne ich keinen Bastard, aber er ist einfältig und könnte wohl kaum als verräterisch bezeichnet werden.«


      »Ich meine Constantine von Norka.« Baltic spuckte die Worte förmlich aus.


      »Nun, ihn kenne ich auch nicht, und ich habe ihm auch nicht die Treue geschworen.«


      »Aber deine Eltern wohl, sonst würdest du ja nicht das Brandzeichen der silbernen Drachen auf deinem Rücken tragen.« Baltic schälte sich aus seinem Lederwams und stand nur mit Stiefeln, Bruche und Schurz vor mir.


      Zum ersten Mal fiel mir auf, dass er für einen Mann recht gut aussah. Die hohen, kantigen Wangenknochen gaben seinem Gesicht etwas Kraftvolles. Seine Nase war schmal und spitz, und die schwarzen Haare trug er aus der breiten Stirn zurückgekämmt. Seine geraden, schwarzen Augenbrauen betonten seine dunklen Augen. Sein eckiger Kiefer war am Kinn ein wenig abgerundet, als ob Gott beschlossen hätte, dass er schon zu viele Ecken und Kanten hatte und ein bisschen weicher gemacht werden müsste. Am attraktivsten jedoch fand ich seinen Mund mit den vollen und leicht geschwungenen Lippen.


      »Bist du mit den Bedingungen einverstanden?«, fragte er, und ich merkte, dass ich auf seinen Mund gestarrt hatte.


      Ich räusperte mich. »Du hast noch nicht alle Bedingungen genannt. Wenn ich dich besiege, muss ich auch einen Nutzen daraus haben.«


      Alle drei Männer lachten so laut, dass auch die letzte Wache, die sich um die Pferde gekümmert hatte, hereinkam.


      »Lady Ysolde hat gerade Baltics Herausforderung angenommen«, sagte Kostya zu ihm, als er sich neugierig in dem nun völlig zerstörten Schankraum umsah.


      »Was für eine Herausforderung?«, fragte der Mann. Ich erinnerte mich, dass Baltic ihn mir als Matheo vorgestellt hatte. Kostya beugte sich vor und flüsterte ihm etwas zu. Matheo grinste breit.


      »Du wirst mich nicht besiegen«, sagte Baltic, und erneut überkam mich der Wunsch, ihn zu schlagen. »Aber lass uns in der Welt des Unmöglichen verweilen und annehmen, dass du mich besiegst. Was für eine Gunst würdest du dir von mir erbitten?«


      »Ich möchte wieder nach Hause gehen«, sagte ich und schaute ihn fest an.


      Er schwieg einen Moment, dann verneigte er sich vor mir. »Ich akzeptiere die Bedingungen der Herausforderung. Wann möchtest du anfangen?«


      Ich blickte mich im Schankraum um. Wir waren unter uns, nur die vier kriegerischen Drachen und ich. Der Gastwirt ließ sich klugerweise nicht blicken.


      »Wäre jetzt in Ordnung?«, fragte ich und steckte meinen Umhang fest, damit meine Hände frei waren.


      »Ja.« Er wies auf den Raum. »Möchtest du hier kämpfen oder lieber hinausgehen …«


      Ich bewegte mich schnell, und er sank in sich zusammen wie ein nasser Sack. Sein ganzer Körper krümmte sich, während er keuchend sein Gemächt hielt, unfähig, ein Wort hervorzubringen.


      »Du hättest deinen Hosenlatz nicht abnehmen dürfen«, sagte ich und wies auf den Teil der Rüstung, den er vor wenigen Minuten abgelegt hatte. »Ich nehme an, das gilt jetzt als Sieg.«


      Alle drei Wachen starrten mich mit offenem Mund an. Baltic hörte auf, sich auf dem Boden zu winden, und warf mir einen bösen Blick zu, der Rache versprach.


      »Das … wirst … du mir bezahlen …«, stieß er schließlich hervor.


      »Nein, ich glaube, du wirst bezahlen – du bringst mich wieder nach Hause.« Ich wich nicht zurück, als er unter Schmerzen aufstand, den Körper zusammengekrümmt, als ob er gerade … nun ja, als ob er gerade einen heftigen Schlag in die Weichteile bekommen hätte. »Willst du etwa leugnen, dass ich die Herausforderung gewonnen habe?«


      In seinem schönen Gesicht arbeitete es, und ich war mir beinahe sicher, dass er mich entweder anspucken oder schlagen würde, aber er tat nichts dergleichen; er drehte sich einfach nur um und ging langsam die Treppe hinauf nach oben, wo das Schlafzimmer war.


      Matheo bedachte mich mit einem langen Blick und folgte ihm. Pavel schüttelte den Kopf, ergriff Baltics Rüstung und ging ihnen nach.


      Nur Kostya war bei mir geblieben. Er beobachtete mich mit einem Gesichtsausdruck, den ich nicht deuten konnte.


      »Billigst du meine Methode zu gewinnen nicht?«, fragte ich ihn.


      Er schwieg eine Zeit lang, dann schüttelte er den Kopf. »Du bist eine Frau. Er ist ein Wyvern. Es war zu erwarten, dass du eine Methode wählst, mit der du ihn außer Gefecht setzen kannst. Es ist nicht das Wie, das du bedauern wirst.«


      »Was dann?«, fragte ich. Im Grunde schämte ich mich, dass ich Baltic so überrumpelt hatte.


      Kostya lächelte. »Möglicherweise möchtest du diese Körperteile, die du heute so schändlich verletzt hast, eines Tages genießen.«


      Hitze stieg mir in die Wangen, als auch er sich verbeugte und nach draußen ging.


      Hatte er etwa gesehen, wie ich Baltics Mund angestarrt hatte, und angenommen, ich sei eine untugendhafte Frau? Daraus konnte ich ihm keinen Vorwurf machen. Ich benahm mich in Baltics Gegenwart wirklich nicht besonders tugendhaft, sondern dachte immerzu an den Kuss im Wald.


      »Beim Heiligen Kreuz«, fluchte ich leise. »Kostya hat recht. Aber bei allen Heiligen, Baltic macht mich wahnsinnig.«


      Als ich kurz darauf in einem vollgestellten Schlafzimmer hockte, überfielen mich Schuldgefühle. Das Zimmer war eigentlich nicht mehr als ein Wandschrank, mit einem Strohsack, einem dreibeinigen Hocker und einem Nachttopf mit einem Sprung.


      Im Gasthaus gab es zwei Zimmer – dieses und das größere Zimmer, das die restliche obere Etage einnahm –, aber da es ein Gemeinschaftsraum mit mehreren Strohsäcken war, auf denen Baltic und seine Männer schliefen, hatte ich den Wandschrank bekommen. Ich ging die zwei Schritte, die er mir erlaubte, hin und wieder zurück und lauschte dabei mit halbem Ohr auf die Geräusche, die durch die Dielenböden drangen.


      Kostya hatte anscheinend mit dem Gastwirt gesprochen, denn als ich vom Abort gekommen war, räumten zwei Jungen und eine ängstlich wirkende Frau die Trümmer von Baltics Wutanfall beiseite. Kurz darauf wurden drei neue Bänke aufgestellt. Die Einheimischen tauchten jedoch erst zwei Stunden später auf, als sie sicher sein konnten, dass der irre Lord oben schlief. Das leise Murmeln ihrer Gespräche, das nach oben drang, schwoll von Zeit zu Zeit an, wenn jemand herzlich lachte, was aber sofort unterdrückt wurde, weil die Gäste anscheinend Angst hatten, zu viel Lärm zu machen.


      »Das ist albern. Er hat mich herausgefordert. Er hat mir das Schwert an den Hals gehalten. Warum bedauere ich eigentlich, was ich getan habe?«, sagte ich zu mir selbst und berührte dabei die Stelle an meinem Hals, wo das Schwert meine Haut durchbohrt hatte.


      Die Wunde war nicht mehr da. Sie war fast sofort geheilt, und wenn nicht ein paar Tropfen Blut auf mein Hemd geflossen wären, hätte ich fast geglaubt, mir alles nur eingebildet zu haben. Ich hatte meine zerrissene Kleidung gewechselt, nachdem Pavel mir meinen Reisekorb gebracht hatte, aber das Hemd mit dem rostroten Fleck lag obendrauf. Ich rieb an dem getrockneten Blut und versuchte das Gefühl von Schuld und Scham zu ignorieren.


      »Das hat doch keinen Zweck«, sagte ich schließlich. Ich straffte die Schultern, öffnete die Tür und betrat das Hauptzimmer.


      Die einzige Lichtquelle war der Mond, der durch die Fensterläden schien. Ich hielt die Kerze aus meiner Kammer in die Höhe und blickte suchend über die Strohsäcke. Zu meiner Überraschung waren alle bis auf einen leer.


      Vorsichtig trat ich näher. Ich konnte nicht erkennen, um welchen Mann es sich handelte – ein Fell war über ihn ausgebreitet, und man sah nur noch seinen Scheitel, denn alle Wachen hatten mehr oder weniger dunkle Haare.


      Ich stellte die Kerze auf den Fußboden neben den Strohsack, um das Fell so weit herunterzuziehen, dass ich erkennen konnte, wer da lag, aber bevor ich es berühren konnte, schoss eine Hand heraus und packte mein Handgelenk in eisernem Griff. Ich schrie auf, und der Mann setzte sich auf. Als er sah, dass ich es war, ließ er mein Handgelenk los.


      »Was tust du hier?«, knurrte er.


      Es war Baltic, und er schien sich nicht besonders zu freuen, als er mich sah.


      »Ich wollte nachschauen, ob du verletzt bist«, sagte ich verlegen. Ich wies auf seine Beine. »An deiner … Stelle da.«


      Einen Moment lang starrte er mich an, als ob mir plötzlich zwei Karotten aus den Ohren wachsen würden. »Du wolltest nachschauen, ob ich verletzt bin?«


      »Ja. Ich weiß, dass Männer da empfindlich sind. Na ja, das ist ja auch kein Wunder, oder? Es hängt schließlich alles offen herum und ist nicht so schön versteckt wie bei Frauen. Ich wusste ja auch, dass ich dich damit außer Gefecht setzen würde, aber ich habe darüber nachgedacht und mir ist klar geworden, dass ich dich vielleicht überrumpelt habe und dass du in dem Moment, als ich sagte, dass wir gleich anfangen können, wahrscheinlich noch nicht bereit für meinen Angriff warst. Deshalb habe ich gedacht, ich sehe mal nach, ob du verletzt bist. Also, ernsthaft verletzt, meine ich, denn dass es dir wehgetan hat, weiß ich ja, sonst hättest du dich schließlich nicht auf dem Boden gewälzt.«


      Während ich redete, saß er da und gab kein Wort von sich, aber als ich fertig war, schüttelte er den Kopf und sagte in relativ nüchternem Ton: »Ja, du hast mir wehgetan. Du hast mir die Eier fast bis in den Bauch gerammt. Aber du hast mir keinen dauerhaften Schaden zugefügt, wenn du deswegen Gewissensbisse haben solltest.«


      »Bist du sicher?«, fragte ich und kniete mich neben ihn. Am liebsten hätte ich seine Geschlechtsteile untersucht, aber ich wusste nicht so recht, wie ich ihm das sagen sollte, ohne dass er den Eindruck bekam, ich wolle ihn lüstern betrachten. Was ich, wie ich leider zugeben musste, auch ganz gern getan hätte. »Vielleicht sollte ich mich mal vergewissern. Meine Mutter – Lady Alice – hat mir viel über Krankenpflege beigebracht. Ich bin weithin bekannt für meine heilenden Fähigkeiten.«


      Er murmelte etwas, das wie eine Schmähung von Heilern klang, dann straffte er sich plötzlich. »Du willst dir meinen Schwanz anschauen?«


      »Ich hielte es für das Beste, deine männlichen Teile auf Verletzungen hin zu untersuchen, ja«, erwiderte ich und versuchte, möglichst kenntnisreich in Bezug auf Genitalien zu wirken. »Schließlich habe ich die Verletzung verursacht. Wenn jemand diesen … äh … Bereich untersuchen sollte, dann ich.«


      Er lehnte sich halb an die Wand. »Nur zu«, sagte er und verschränkte die Arme.


      Ich leckte mir nervös über die Lippen, als ich das Fell über seine Beine herunterschob. Er trug eine dünne Tunika und Bruche, aber kein Suspensorium. Vorsichtig hob ich den Saum seiner Tunika an. »Oh, Hm. Hm. Ich hatte erwartet …«


      »Was hattest du erwartet?«, fragte er und zog seine Tunika höher, um selbst einen Blick nach unten zu werfen. »Was heißt denn hier hm?«


      »Oh, eigentlich nichts«, sagte ich stirnrunzelnd.


      »Natürlich ist was!«, sagte er heftig.


      Ich blickte ihn verwirrt an.


      Seufzend schloss er einen Moment lang die Augen, dann öffnete er sie wieder und fragte mit gepresster Stimme: »Untersuchst du jetzt meinen Schwanz oder nicht?«


      Ich musterte das fragliche Teil. »Ich will ihn nicht berühren, falls er verletzt ist.«


      »Er ist nicht verletzt«, fuhr er mich an.


      »Er sieht … wütend aus.«


      »Du liebe Güte, Frau, er hat keine eigenen Gefühle!«


      »Natürlich nicht. Na gut. Dann werde ich ihn untersuchen, um mich zu vergewissern, ob alles so ist, wie es sein sollte.« Ich legte eine Hand auf seinen Schaft. Baltic bewegte sich nicht, verfolgte aber misstrauisch jede meiner Bewegungen.


      »Und?«, fragte er.


      Mir blieb nichts anderes übrig. Ich legte auch meine andere Hand auf seine Teile und hob sie an, um sie auf Anzeichen von Beschädigung zu untersuchen.


      Bei einem Geräusch an der Tür zog Baltic hastig das Fell hoch, sodass meine Hände darunter gefangen waren.


      Kostya stand oben an der Treppe und warf uns einen verwirrten Blick zu. »Ich habe laute Stimmen gehört. Ist alles in Ordnung?«, fragte er.


      »Ja!«, erwiderte Baltic zwischen zusammengebissenen Zähnen.


      Kostya warf mir einen vielsagenden Blick zu.


      »Baltics männliche Teile sind wütend, und ich wollte sehen, ob ich etwas tun kann, um den Schmerz zu lindern«, erklärte ich, damit er mich nicht für lüstern hielt.


      Kostyas Gesichtsausdruck verriet nichts. Baltic fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und musste sich sichtlich beherrschen. »Nein, so ist es nicht. Sie will sehen, ob sie mich ernsthaft verletzt hat. Und ich habe ihr gesagt, sie könne sich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass das nicht der Fall ist.«


      »Ich verstehe«, sagte Kostya. Er hörte sich so an, als ob er jeden Moment ersticken würde. »Dann lasse ich euch jetzt einfach allein.«


      Er verschwand. Und dann drang brüllendes Gelächter von unten zu uns herauf. Leise fluchend schob Baltic das Fell wieder herunter. »Um Himmels willen – mach weiter, Frau!«


      »Nun gut.« Ich hob seinen Schaft an und suchte nach Anzeichen von Verletzungen, sah aber nichts. Obwohl ich ja wusste, dass die Dorfbewohner und die Leute im Schloss mich als Heilerin ansahen, kam ich mir verrucht vor, als ich ihn berührte. Männliche Körperteile waren kein fremder Anblick für mich – die männlichen Dorfbewohner trugen kurze Tuniken, die nur wenig der Fantasie überließen, wenn starker Wind ging, aber meine Mutter hatte nie zugelassen, dass Margaret und ich Besucher badeten, wie es der Brauch war. Baltics Teile waren … interessant. »Du scheinst keine Verletzung zu haben«, schloss ich und bekam plötzlich kaum noch Luft. Langsam ließ ich seine Eier von meinen Finger gleiten, wobei ich überrascht feststellte, dass er scharf die Luft einzog. Sein Schaft wurde hart.


      »Das erregt dich«, sagte ich.


      »Ich müsste schon tot sein, wenn das nicht der Fall wäre. Hörst du auf?«


      Ich ließ meine Finger an seinem Schaft entlanggleiten. Er wuchs immer mehr, und seine Haut spannte sich wie weiche Seide über ein Stück poliertes Elfenbein, wie meine Mutter es in ihrem Nähkästchen hatte. »Soll ich aufhören?«


      »Zum Teufel, nein.«


      Leicht fuhr ich mit den Fingern über seinen Schaft. »Wie viel größer wird er denn noch?«


      Er lachte gequält auf. »Ich habe ihn nie gemessen. Warum fragst du?«


      »Nur aus Neugier. Dieses Teil schiebt sich zurück. Ist das richtig so, oder habe ich es beschädigt?«


      »Es ist richtig so.«


      Ich streichelte den Schaft von unten, als ob er eine Katze wäre. Baltic stöhnte und schloss die Augen. Seine Hüften stießen vor. »Das gefällt mir«, sagte ich zu ihm. Irgendwie machte es mich stolz, dass ich ihn mit den Händen erregen konnte.


      In seinen schwarzen Augen schimmerte etwas, das ich nicht benennen konnte. Seine Lippen zuckten. »Mir auch.«


      »Es erscheint mir jedoch ziemlich monoton«, sagte ich, nachdem ich ihn noch ein paar Minuten gestreichelt hatte. Sein Schaft war jetzt voll erregt, und ich staunte darüber, wie er jemals in das Suspensorium gepasst hatte.


      »Du kannst … auch … variieren«, sagte er mit erstickter Stimme.


      »Oh?« Ich blickte auf den Schaft. »Soll ich Druck und Tempo verändern?«


      »Nein. Statt deiner Hände könntest du auch deinen Mund benutzen.«


      »Du machst Witze«, sagte ich und starrte ihn ungläubig an.


      Seine Lippen zuckten noch mehr. »Ich dachte mir schon, dass dich das schockieren würde.«


      Ich betrachtete erneut seinen Schaft. »Ich bin nicht schockiert. Ich bin nur ein bisschen verblüfft. Würde dir das Lust schenken, wenn ich meinen Mund benutze?«


      »Chérie, wenn du deinen Mund benutzen würdest, würde ich wahrscheinlich innerhalb von zwei Sekunden meinen Samen auf deine Zunge spritzen.«


      »Es ist eine Sünde, den Samen nicht in eine Frau zu ergießen«, erwiderte ich. Das hatte Father David gesagt, der Priester bei uns im Schloss.


      »Das ist ein menschlicher Irrglaube. Drachen halten nichts von diesen dummen Lehren. Wenn du kein silberner Drache wärst, würde ich allerdings mit Freuden das tun, was du vorschlägst.«


      Ich berührte die Spitze seines Schafts mit einem Finger. Ein Tropfen Feuchtigkeit hatte sich dort gebildet, eine Träne, die auf dem Kopf seines Schafts schimmerte, als ich sie mit dem Finger verrieb. »Ich möchte nicht, dass du bei mir liegst, wenn du darauf anspielst.«


      »Warum nicht? Es scheint dir doch Freude zu machen, mich zu berühren.«


      Ruhig erwiderte ich seinen dunklen Blick. »Eines Tages werde ich heiraten, und ich muss mir meine Jungfernschaft für meinen Ehemann bewahren.«


      »Ehe ist auch so eine menschliche Tradition, der wir Drachen nicht anhängen. Ysolde?«


      »Hmm?« Ich verrieb die Feuchtigkeit noch ein bisschen mehr, wobei ich mich fragte, wie sie wohl schmecken mochte. Ob es eine Sünde war, sie einmal zu probieren?


      Er biss die Zähne zusammen. »Nichts. Geh wieder ins Bett. Ich bin nicht verletzt, wie du …«


      Ich beugte mich über ihn und nahm die Spitze seines Schafts in den Mund. Er hörte auf zu sprechen. Ein paar Sekunden lang hörte er sogar auf zu atmen. Er lag nur da, steif wie ein Brett und starrte mich mit aufgerissenen Augen an, als ich ihn schmeckte.


      Es war … anders. Anders, aber angenehm. Er schmeckte ein bisschen scharf, ein bisschen salzig, aber mir gefiel vor allem die seidige Härte an meiner Zunge. Ich ließ die Zunge um das Köpfchen gleiten. Baltic stöhnte laut und packte mit beiden Händen das Leintuch, das den Strohsack bedeckte.


      »Hör auf!«, schrie er gepresst.


      Ich ließ ihn aus meinem Mund. Hoffentlich hatte ich ihn nicht verletzt. »Habe ich dir wehgetan?«


      »Nein. Du musst aufhören, sonst werde ich …«


      Erneut nahm ich seinen Schaft in die Hand und streichelte die Haut, die noch feucht von meinem Mund war. Er stöhnte wieder, seine Hüften stießen vorwärts, und dann stöhnte er: »Zu spät.«


      »Ich weiß nicht, ob das nicht doch als Sünde zählt«, sagte ich. »Dafür musst du Buße tun.«


      »Das tue ich bereits«, murmelte er. Er nahm eine Ecke des Leintuchs und säuberte meine Hand. Als er fertig war, stand er auf und nahm mich auf seine Arme.


      »Was tust du?«, fragte ich erschrocken, als er mit zusammengepressten Lippen zu meiner Kammer ging.


      »Ich bringe dich ins Bett.«


      »Ich habe dir doch gesagt, ich will nicht, dass du bei mir liegst.«


      »Das habe ich gehört«, erwiderte er barsch.


      Er drückte die Tür auf und ließ mich auf meinen Strohsack fallen.


      »Ich meine es ernst. Ich will dich nicht noch einmal verletzen, aber wenn du mich dazu zwingst, werde ich mich verteidigen.«


      Er sank auf die Knie. »Ich liege nicht bei silbernen Drachen.«


      »Was willst du …«


      »Ich will mich nur für das Geschenk bedanken.«


      Ich runzelte die Stirn, als er meine Füße auseinanderschob, um sich zwischen meine Beine zu hocken. »Welches Geschenk?«


      Sein Gesicht verlor alle Strenge, als er mich plötzlich angrinste. »Die Wonne.«
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      Wonne. Was für ein hübsches Wort. Ich lag auf dem Bett und starrte auf den Schein der Straßenlaterne, der in mein Zimmer fiel. Ich lauschte auf die leisen Geräusche des Londoner Verkehrs, die nur gedämpft zu mir drangen, weil das Haus gute Fenster hatte und es außerdem zwei Uhr morgens war. Tiefe Nacht, hatte jemand es mal genannt.


      Ich runzelte die Stirn. »Wo habe ich das denn gehört?«


      Ein silberner Lichtstrahl fiel ins Zimmer, als die Tür einen Spalt geöffnet wurde. »Bist du wach?«


      »Leider ja.«


      Kaawa öffnete die Tür weiter und musterte mich fragend. »Ich bin vorhin an deinem Zimmer vorbeigegangen und habe dich schreien hören. Ich dachte, du hättest vielleicht einen Alptraum. Soll ich dir ein wenig Gesellschaft leisten?«


      »Wenn es dir nichts ausmacht, bei einer Irren zu sitzen«, erwiderte ich. Ich richtete mich auf und schaltete die Nachttischlampe ein. Sie schob den Sessel ein wenig näher ans Bett.


      »Das ist ein hübscher Kaftan«, sagte ich und bewunderte das Batikmuster aus schwarzen und silbernen Tieren.


      »Danke. Meine Tochter hat ihn mir geschickt. Sie lebt in Kenia, in einem Tierreservat. Warum hältst du dich für eine Irre?«


      Ich blickte zur Decke. Wollte ich mit Kaawa über die Angst sprechen, die mich verzehrte? Sie wirkte nett und mütterlich, aber ich kannte sie eigentlich gar nicht.


      Andererseits erinnerte ich mich ja sowieso kaum an Leute, die ich kannte.


      »Ich denke schon, dass ich mental nicht so ganz stabil bin«, sagte ich schließlich. Ich beobachtete sie genau, um festzustellen, ob sie irgendwelche Anzeichen von Angst zeigte.


      Aber sie wirkte nur leicht besorgt. »Wegen des Gedächtnisverlusts?«


      »Nein. Vielleicht bin ich ja schizophren. Oder ich habe eine multiple Persönlichkeitsstörung oder so.«


      »Du träumst«, sagte sie. »Du träumst von deiner Vergangenheit.«


      »Ja, ich träume, aber es kann sich nicht um meine Vergangenheit handeln. Ich bin kein Drache. Ich bin ein Mensch. Zwar offensichtlich verwirrt, aber menschlich.«


      Sie schwieg einen Moment lang. »Die Situation wird nicht einfacher, wenn du dich gegen dich selber wehrst.«


      »Ich wehre mich nicht gegen mich selber. Ich versuche doch nur, nicht den Verstand zu verlieren. Ich weiß, was du denkst, was alle denken. Aber wenn du an meiner Stelle wärst, würdest du dann nicht wissen, ob du ein Mensch wärst oder nicht?«


      »Glaubst du, Menschen träumen von ihrem vergangenen Leben als Drache?«, fragte sie. Ihre Ruhe machte mich wahnsinnig.


      »Ich träume nur davon, weil ihr mir diese Träume schickt!«, erwiderte ich verzweifelt.


      Sie schüttelte langsam den Kopf. »Es war ein Traum, der dich aus deinem monatelangen Schlaf geweckt hat, nicht wahr?«


      Ich blickte auf meine Hände, die zu Fäusten geballt auf der Bettdecke lagen. »Ja.«


      »Kind.« Sie legte die Hand auf meinen Arm. »Der Drache in dir möchte geweckt werden, ob du es nun willst oder nicht. Ich gebe zu, dass du auch mir menschlich erscheinst, und ich weiß nicht, wie es dazu kommen konnte, dass du dich so verändert hast, aber du bist Ysolde de Bouchier, und du wirst erst zur Ruhe kommen, wenn du diese Tatsache akzeptierst.«


      »Ruhe? Das kann ich mir im Moment überhaupt nicht vorstellen.« Ich holte tief Luft und bemühte mich, nicht durchzudrehen. »Es tut mir leid. Ich will mich nicht so dramatisch aufführen, aber du musst zugeben, dass diese Situation einen schon um den Verstand bringen kann.«


      »Es ist eine Herausforderung, ja«, gab sie mit ihrer ruhigen Stimme zu.


      Ich hätte am liebsten laut geschrien. Erneut holte ich tief Luft. »Okay, lass uns mal so tun, als ob du recht hättest. Ich bin also ein Drache, der auf magische Weise reinkarniert ist …«


      »Nicht reinkarniert – wiederauferstanden«, korrigierte sie mich.


      »Was ist der Unterschied?«


      »Ich bin reinkarniert – wenn die für meine physische Gestalt vorgesehene Zeit abgelaufen ist, gehe ich in die Traumwelt und warte auf meine neue Gestalt. Ich werde wiedergeboren, kann mich an alles erinnern, was vorher geschehen ist, aber mit einem neuen Körper. Das ist Reinkarnation. Wiederauferstehung ist, wenn Tote wieder zum Leben erweckt werden.«


      Ich holte zum dritten Mal tief Luft. Es war ein Wunder, dass es im Zimmer überhaupt noch Luft gab. »Das ist ja cool. Du bist wiedergeboren. Ich bin wiederauferstanden. Wir überspringen das jetzt einfach mal und kommen direkt zum der Sache. Wenn ich ein Drache bin, warum mag ich dann kein Gold? Warum kann ich nicht Feuer spucken? Warum verwandle ich mich nicht in ein großes, schuppiges Ungeheuer?«


      »Weil der Drache in dir noch nicht erwacht ist. Ich glaube …« Sie schwieg und richtete den Blick nach innen. »Ich glaube, er wartet.«


      »Auf was wartet er denn?«


      »Ich weiß nicht. Du wirst es zum richtigen Zeitpunkt schon herausfinden. Bis dahin aber musst du aufhören, den Drachen in dir zu bekämpfen. Die Träume, die du hast, handeln doch von deiner Vergangenheit, oder?«


      Ich wandte den Blick ab. Meine Wangen wurden heiß, als ich an den äußerst erotischen Traum dachte, den ich gerade gehabt hatte. »Es geht um eine Person namens Ysolde und um einen Mann namens Baltic.«


      »Das habe ich mir schon gedacht. Der Drache in dir möchte, dass du dich erinnerst«, sagte sie. Sie tätschelte mir die Hand und erhob sich. »Er möchte, dass du deine Vergangenheit akzeptierst, um dich der Gegenwart stellen zu können.«


      »Nun, der Drache in mir kann einen Abgang machen. Ich möchte nämlich, dass mein Leben wieder so wird, wie es war.«


      »Das ist wohl nicht möglich, Ysolde. Er hat sich schon geregt. Er möchte, dass du dich erinnerst. Es ist Zeit, Ysolde.«


      »Blödsinn!«, fuhr ich sie an. »Niemand schreibt mir vor, was ich zu tun und zu lassen habe. Na ja, Dr. Kostich schon, aber das hat ja etwas mit meiner Ausbildung zu tun. Und er schickt mir auch keine erotischen Träume.«


      »Erotische Träume?«, fragte Kaawa und lächelte leise.


      Wieder errötete ich. Dass ich aber auch meinen Mund nicht halten konnte! »Ich glaube, die Art der Träume ist nicht so wichtig wie die Tatsache, dass mein Verstand sich verabschiedet.«


      »Dein Verstand tut nichts dergleichen. Du musst der Drachenseite erlauben, mit dir zu sprechen, und dann wirst du auch den richtigen Weg finden, diese anstrengende Zeit zu bewältigen«, sagte sie von der Tür. Sie zögerte ein paar Sekunden, dann fügte sie hinzu: »Es geht mich ja eigentlich nichts an, aber ich weiß viel über die Geschichte der Drachen, und ich muss zugeben, dass ich neugierig bin … Als du und Baltic euch kennengelernt habt – hat er dir direkt angeboten, dich zu seiner Gefährtin zu machen, oder kam das erst, nachdem Constantine von Norka Anspruch auf dich erhoben hat?«


      Ich blickte überrascht zu ihr auf, dann kicherte ich leise. »Angenommen, die Träume sind keine Ausgeburt meines kranken Hirns, dann hat Baltic mich keineswegs gebeten, seine Gefährtin zu werden, als wir uns begegneten. Ganz im Gegenteil. Er hat mich fast umgebracht, und später hat er mir erklärt, er würde keinesfalls mit einem silbernen Drachen schlafen.«


      »Faszinierend«, sagte sie und verzog nachdenklich das Gesicht. »Absolut faszinierend. Ich hatte ja keine Ahnung. Schlaf gut, Ysolde.«


      »Tully«, korrigierte ich sie betrübt, aber da hatte sie die Tür schon hinter sich zugezogen.


      »Du siehst furchtbar aus«, stellte die Frucht meiner Lenden sechs Stunden später fest, als ich das Esszimmer betrat. Vor Brom standen eine Schüssel Porridge, ein Teller mit Rührei und Kartoffeln und drei Scheiben Toast mit Marmelade.


      »Danke«, sagte ich, gab ihm einen Kuss auf den Scheitel und nahm mir eine Tasse vom Sideboard. »Ich hoffe, du hast vor, das alles aufzuessen. Du weißt, wie ich darüber denke, wenn man Essen vergeudet.«


      »Aber auch nur, weil Gareth sich wegen Geld immer so anstellt.« Brom wandte sich an May, die mit einer Tasse Kaffee am Kopfende des Tisches saß. »Er ist ein Geizhals.«


      »Die Tatsache, dass du isst wie eine neunköpfige Raupe hat bestimmt einen Einfluss auf seine Vorträge über Sparsamkeit gehabt«, sagte ich und warf ihm einen vielsagenden Blick zu. Ich hob den Deckel einer silbernen Kanne an und spähte hinein. Sie enthielt Kaffee.


      »Wenn du lieber Tee möchtest, kann ich dir welchen machen lassen«, sagte May, die mich beobachtet hatte.


      »Eigentlich trinke ich am liebsten Schokolade«, erwiderte ich mit einem verschämten Lächeln. »Ich bin so was wie ein Chocoholic.«


      »Oh, wir können bestimmt eine heiße Schokolade für dich auftreiben«, sagte May und erhob sich.


      »Du brauchst dir wegen mir keine Mühe …«


      »Es ist überhaupt keine Mühe. Ich sage einfach Renata Bescheid.«


      May verschwand und ließ mich mit Brom allein. Ich setzte mich ihm gegenüber und versuchte, einen Entschluss zu fassen.


      »Gabriel sagt, hier gibt es ein Museum mit menschlichen Mumien. Können wir sie uns angucken gehen?«, fragte Brom.


      »Vielleicht. Ich muss mich aber heute auch mit Dr. Kostich treffen. Sie haben mir gesagt, er sei in der Stadt, und ich will ihn fragen, ob er einen Auftrag für mich hat.


      Broms Gesicht verzog sich nach allen Seiten, weil er sich den Mund so mit Toast und Eiern vollgestopft hatte. »Gabriel hat gesagt, ich kann auch mit Tipene oder Maata dorthingehen, weil du sowieso mit Drachenkram beschäftigt bist.«


      »Drachenkram?« Ich runzelte die Stirn. »Was denn für Drachenkram?«


      Brom dachte ein paar Sekunden lang nach. Seine Backen waren prall gefüllt. »Es war ein fremdes Wort, so was Ähnliches wie Sarkophag.«


      »Sárkány«, sagte May, die mit einer großen, athletisch gebauten Frau das Zimmer betrat. Wie Tipene schien auch sie eine Aborigine zu sein. Sie hatte schöne dunkle Haut, die ihre grauen Augen betonte. »Das ist übrigens Maata. Sie ist die zweite von Gabriels Elitewachen.«


      Wir begrüßten uns. Dann trat Maata ans Sideboard, wo sie sich den Teller mindestens genauso volllud wie Broms.


      »Um deiner Frage zuvorzukommen«, fuhr May fort und setzte sich wieder, »ein sárkány ist im Wesentlichen ein Treffen, auf dem die Wyvern geschäftliche Angelegenheiten des Weyr besprechen. Kostya hat für heute eins einberufen.«


      »Kostya?« Ich erstarrte. Vor meinem geistigen Auge tauchte ein Gesicht auf.


      »Ja.« May und Maata beobachteten mich. »Kennst du ihn?«


      Ich blinzelte und sagte langsam: »Er tauchte in einem Traum auf, den ich hatte.«


      »Kaawa hat erwähnt, dass du von deiner Vergangenheit träumst. Es muss sehr verwirrend für dich sein, dich zu sehen, aber keine Beziehung dazu zu haben.«


      »Ja«, antwortete ich. Eine junge Frau kam mit einer Kanne heißer Schokolade für mich ins Zimmer. Ich dankte ihr und atmete tief den wunderbaren Duft der Schokolade ein.


      »Das sárkány beginnt um drei Uhr heute Nachmittag«, fuhr May fort und trank einen Schluck Kaffee.


      »Wir werden euch ganz bestimmt nicht bei eurem Treffen stören.«


      »Das habe ich eigentlich nicht gemeint«, sagte May lächelnd. »Das sárkány ist einberufen worden, um dir die Wyvern vorzustellen.«


      Ich seufzte. »Ich bin es wirklich langsam leid, immer wieder zu sagen, dass ich kein Drache bin.«


      »Ich weiß. Aber ich dachte, es wäre gut für dich, sie kennenzulernen. Zumindest können sie sich dann mit eigenen Augen davon überzeugen, dass du ein Mensch bist.«


      »Das ist ein Argument …« Nachdenklich kaute ich auf meiner Unterlippe. »Also gut. Ich komme zu eurem Treffen.«


      »Hervorragend.« May blickte mich erfreut an. »Für Brom wäre es wahrscheinlich langweilig, deshalb hat Maata sich angeboten, mit ihm ins British Museum zu gehen, damit er sich die Mumien ansehen kann.«


      Ich schaute Maata an. Sie wirkte kräftig genug, um einen kleinen Lastwagen aufzuhalten, und da sie zu Gabriels Elitewache gehörte, konnte ich ihr wahrscheinlich auch trauen. »Das ist sehr nett von dir, aber ich möchte ihn dir nicht aufdrängen«, sagte ich zu ihr.


      Sie machte eine abwehrende Geste mit der Gabel. »Es ist überhaupt kein Problem. Ich liebe Mumien, und Broms Experimente mit dem Mumifizieren von Tieren finde ich sehr interessant. Bevor ich wusste, dass ich zu Gabriels Wache gehöre, wollte ich eigentlich Tiermedizin studieren.«


      »Das soll ich auch, hat Sullivan gesagt«, erklärte Brom mit vollem Mund.


      Ich blickte ihn stirnrunzelnd an, und er bemühte sich, alles auf einmal herunterzuschlucken.


      »Du bist keine Python«, sagte ich zu ihm. »Du musst kauen, bevor du schluckst.«


      »Es geht mich ja nichts an, aber warum nennst du deine Mutter Sullivan?«, fragte May.


      Brom zuckte mit den Schultern. »Gareth nennt sie auch so.«


      May blickte mich an. »Dein Mann redet dich mit deinem Nachnamen an?«


      »Gareth ist ein bisschen … speziell«, erwiderte ich und schenkte mir noch eine Tasse heiße Schokolade ein. Sie war ausgezeichnet, sehr heiß, genau, wie ich sie liebte.


      Sie gab einen verständnisvollen Laut von sich.


      »Ich habe beschlossen, nachdem ich mit deiner … äh … wie sprichst du Kaawa an?«, fragte ich May.


      »Wie ich sie anspreche?«


      »Ja, ich meine, du bist doch nicht mit Gabriel verheiratet, oder? Ich meine, nicht dass ich was dagegen einzuwenden hätte. Viele Leute leben einfach so zusammen. Ich habe mich nur gerade gefragt, wie du seine Mutter nennst.«


      Sie blinzelte mich verwirrt an. »Ich nenne sie Kaawa.«


      »Ich verstehe.«


      Sie lächelte, und wieder stellte ich fest, dass sie mir irgendwie vertraut war. »Ehe ist eine menschliche Konvention. Ich war nie ein Mensch, deshalb verspüre ich auch nicht das Bedürfnis, die Beziehung zu Gabriel zu formalisieren. Das Band zwischen einem Wyvern und einer Gefährtin ist bindender als ein sterbliches Ehegelöbnis, Ysolde. In der Drachenwelt gibt es keine Scheidung.«


      Brom riss die Augen auf.


      »Drachen treffen also nie eine schlechte Wahl, was ihre Partner angeht?«, fragte ich, wobei ich mich bemühte, nicht zu sarkastisch zu klingen.


      »Doch, das tun sie bestimmt auch«, erwiderte May. Sie blickte Maata an. »Mir ist allerdings noch nie jemand begegnet. Dir?«


      »Ja, aber es kommt selten vor«, sagte Maata. »Es ist äußerst unwahrscheinlich, aber manchmal sind doch zwei Personen zusammen, die es eigentlich nicht sein sollten.«


      »Und was tun sie dann? Leben sie dann still und verzweifelt vor sich hin und versuchen, das Beste daraus zu machen, obwohl sie keine Hoffnung auf ein glückliches eheliches Leben haben?« Ich konnte mir die Frage nicht verkneifen.


      »Was ist ehelich?«, fragte Brom, erneut mit vollem Mund.


      »Verheiratet.«


      May verbarg ihr Lächeln, aber Maata lachte laut. »Den Drachen möchte ich sehen, der in stillem Elend vor sich hinlebt. Nein, wenn Gefährten nicht zusammenpassen, dann greifen sie zur einzig möglichen Lösung.«


      Ich wartete darauf, dass sie fortfuhr, aber sie schwieg. Also fragte ich: »Und was für eine Lösung ist das?«


      »Einer von ihnen tötet den anderen«, erwiderte sie achselzuckend. »Der Tod ist der einzige Weg, um das Band zu zerreißen. Derjenige, der zurückbleibt, lebt natürlich auch nicht mehr lange, aber so ist es bei Drachen eben. Sie paaren sich fürs ganze Leben, und wenn einer der Gefährten nicht mehr da ist, geht der andere häufig freiwillig in den Tod.«


      »Cool«, sagte Brom. Für meinen Geschmack wirkte er viel zu fasziniert. »Kennst du einen Drachen, der gestorben ist? Ob ich so etwas Großes wohl auch mumifizieren könnte? Sterben sie als Drache oder in Menschengestalt? Werden sie auch beerdigt oder gehen sie in Flammen auf oder so?«


      »Es reicht jetzt, junger Mann«, sagte ich zu ihm. »Du bist jedenfalls ein Sterblicher. Mir ist egal, was alle dir sagen – du bist ein völlig normaler kleiner Junge, auch wenn du Mumien faszinierend findest.«


      »Sullivan streitet immer alles ab«, sagte er zu Maata, die zustimmend mit dem Kopf nickte.


      »Wir wechseln jetzt das Thema«, sagte ich und warf meinem Sohn einen bösen Blick zu. »Sonst bekommt nämlich am Ende jemand noch Stubenarrest, statt ins Museum zu gehen.«


      »Willst du Gareth töten?«, fragte er mich. Mein Blick schien ihn überhaupt nicht zu beeindrucken.


      »Was?« Ich starrte ihn an.


      »Gabriel hat gesagt, du bist mit einem Drachen namens Baltic verheiratet, aber du bist auch mit Gareth verheiratet. Das bedeutet, dass du einen von beiden loswerden musst. Du magst doch Gareth nicht, also solltest du ihn am besten loswerden.« Er runzelte die Stirn. »Obwohl, das will ich eigentlich nicht, weil Maata gesagt hat, dass du dann auch stirbst.«


      »Ich kann dir versichern, dass ich nicht die Absicht habe, mich oder deinen Vater umzubringen. Können wir jetzt mal über etwas anderes reden? Hervorragend. Ich muss heute unbedingt Dr. Kostich aufsuchen. Wann wolltet ihr denn ins Museum gehen?«, fragte ich Maata.


      »Wenn du möchtest, können wir losgehen. Es gibt dort so viel zu sehen, dass wir uns den ganzen Tag dort aufhalten können.«


      »Ich nehme besser mein Notizbuch und die Kamera mit«, sagte Brom und wollte aufspringen.


      »Bleib sitzen«, befahl ich ihm. »Du isst jetzt erst einmal auf, sonst gehst du nirgendwohin.«


      Er sank wieder auf seinen Stuhl zurück, wobei er leise etwas über die Verschwendung wertvoller Zeit vor sich hin brummelte.


      »Tipene hat Dr. Kostich gestern angerufen und ihm Bescheid gesagt, dass du wach bist«, sagte May. »Du brauchst dir also keine Gedanken zu machen.«


      »Darum geht es nicht. Ich bin sein Lehrling. Wahrscheinlich wartet ein Berg von Arbeit auf mich.«


      »Was für Arbeit muss ein Lehrling denn machen?«, fragte May.


      »Unendlich viel übertragen«, erwiderte ich seufzend. »Wir müssen riesige Kompendien über Magie kopieren, wobei das meiste so bizarr ist, dass es niemanden mehr interessiert. Allerdings kann man auch ein paar nützliche Dinge lernen, zum Beispiel wie man einen Zerstörungszauber herstellt, aber das dürfen nur die fortgeschrittenen Lehrlinge. Ich bin noch in der Phase, wo wir Zaubersprüche gegen Warzen lernen oder wie man jemandem die Ohren freimacht. Letzte Woche – oder vielmehr, in der letzten Woche, an die ich mich erinnere – bin ich auf einen echt irren Zauber gestoßen, wie man jemandem die Augenbrauen spontan in Flammen aufgehen lässt.«


      »Wow«, sagte May mit einem seltsamen Ausdruck im Gesicht.


      »Ich weiß, nicht so spannend, oder?« Seufzend blickte ich auf die Uhr. »Eines Tages komme auch ich zu den wirklich guten Sachen, aber bis dahin … ich sollte mich mal auf den Weg machen. Brom, benimm dich anständig und mach Maata keinen Ärger.«


      Er verzog das Gesicht, als ich nach meiner Tasche griff, aber seine Miene hellte sich sofort auf, als ich ihm ein paar Geldscheine in die Brusttasche seines Hemdes steckte.


      »Vergiss nicht, der sárkány ist um drei«, sagte May, als ich ihm durch die Haare wuschelte.


      Sie sagte dies mit einem warnenden Unterton, deshalb nickte ich gehorsam, als ich das Esszimmer verließ.


      Ich weiß nicht genau, was für einen Empfang ich von Dr. Kostich erwartete, aber zumindest dachte ich, er würde seiner Freude darüber, dass ich wieder unter den Lebenden weilte, Ausdruck verleihen.


      »Oh, Sie sind das«, begrüßte er mich jedoch nur. Er runzelte die Stirn und blickte mich über den Rand seiner Lesebrille an, seine hellblauen Augen so kalt wie ein Eisberg.


      »Guten Morgen, Sir. Guten Morgen, Jack.«


      »Hi, Tully. Es freut mich, dass du wieder wach bist. Du hast uns zu Tode erschreckt, als du vor einem Monat einfach umgefallen bist.« Mein Mitlehrling Jack, ein junger Mann Mitte zwanzig, mit einem sommersprossigen, offenen Gesicht, wilden roten Haaren und freundlichem Wesen, das mich an einen Welpen erinnerte, grinste mich an. Aber dann richtete sich die Kälte unseres Chefs auch gegen ihn.


      Als Dr. Kostich ihn mit seinen Falkenaugen visierte, senkte Jack den Blick wieder auf ein mittelalterliches Grimoire, aus dem er Texte übertrug.


      »Danke. Ich habe keine Ahnung, warum mich die Fugue gerade in dem Moment erwischt hat und nicht erst im Oktober, wie es eigentlich hätte sein sollen. Jedenfalls tut es mir sehr leid, wenn ich Ihnen Unannehmlichkeiten verursacht habe«, sagte ich zu Kostich.


      Er drückte ein paar Tasten auf dem Laptop vor ihm, dann schob er seinen Stuhl zurück und musterte mich von oben bis unten. Ich wich seinem Blick aus und schaute mich stattdessen im Wohnraum der Suite um, die er immer buchte, wenn er in London war. Alles sah so aus wie vor fünf Wochen, aber irgendetwas stimmte nicht.


      »Ich habe Kontakt zu dem silbernen Wyvern aufgenommen, bei dem Sie zurzeit wohnen«, sagte er schließlich und wies gebieterisch auf einen Louis-XIV.-Stuhl in Rosa und Beige. Ich setzte mich auf die Kante, als sei ich zum Direktor bestellt worden.


      »Er teilte mir zahlreiche Fakten mit, die ich überaus beunruhigend finde.«


      »Es tut mir leid, das zu hören. Ich hoffe, ich kann einige der Umstände erklären und Sie von Ihrer Unruhe befreien«, erwiderte ich. Ich wünschte, ich würde nicht so gestelzt klingen.


      »In dieser Hinsicht habe ich wenig Hoffnungen«, sagte Kostich und legte die Fingerspitzen zusammen. »Der Wyvern informierte mich darüber, dass Sie keineswegs der einfache Lehrling sind, als der Sie sich vorgestellt haben.«


      Ich blickte zu Jack hinüber. Er hatte den Kopf über das Grimoire gebeugt, beobachtete mich aber mit ernstem Blick. »Gabriel ist ja ein ganz netter Typ, aber er und May haben manchmal wirklich wilde Theorien. Ich stimme damit in keinster Weise überein«, entgegnete ich rasch, falls er sich Gedanken über meinen Geisteszustand machte.


      »Der Wyvern hat mir mitgeteilt, dass Sie ein Drache sind und früher einmal zu seiner Sippe gehört haben«, fuhr Kostich ungerührt fort, als ob ich gar nichts gesagt hätte.


      Innerlich zuckte ich bei seinem grimmigen Gesichtsausdruck zusammen. Ich wusste aus früheren Äußerungen, dass Kostich Drachen nicht besonders mochte. »Wie schon gesagt, wilde Theorien. Er irrt sich natürlich. Jeder kann doch sehen, dass ich ein Mensch bin.«


      »Nein«, sagte er zu meiner Überraschung. »Sie sind kein Mensch. Sie wirken menschlich, gewiss, aber Sie sind kein Mensch. Das wusste ich bereits, als ich Sie als Lehrling angenommen habe.«


      »Ach ja?« Mir fielen beinahe die Augen aus dem Kopf. Ich blinzelte ein paarmal. »Warum haben Sie mir das nicht gesagt?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Eine gemischte Herkunft ist im Au-delà nichts Ungewöhnliches.«


      »Ich bin nicht … von gemischter Herkunft.«


      »Ich nahm an, Sie hätten einen menschlichen Elternteil und einen unsterblichen, wie auch Ihr Ehemann.«


      Ich starrte ihn an. »Sie machen doch Witze, oder? Gareth? Mein Gareth? Er hat einen unsterblichen Elternteil?«


      »Ihr Ehemann interessiert mich nicht, außer wenn er mich mit Forderungen und albernen Drohungen überschüttet«, antwortete Kostich und warf mir einen Blick zu, der mich erstarren ließ. »Sie sind sich doch bewusst, dass unser Leben nach dem Magister-Code ausgerichtet ist?«


      »Ja, Sir«, antwortete ich kläglich. Mir war klar, worauf er hinauswollte.


      »Dann wird es Sie sicher nicht überraschen, dass Sie wegen Verletzung des Paragrafen Nummer hundertsiebenundachtzig nicht mehr als Lehrling zugelassen sind.«


      Ich zuckte wie elektrisiert zusammen, als ich die Bedeutung seiner Worte erfasste. »Sie werfen mich hinaus?«, fragte ich ungläubig. »Ich weiß, dass Sie sich über meine unerwartete Abwesenheit geärgert haben, aber müssen Sie mich deshalb gleich hinauswerfen? Das scheint mir nicht fair zu sein!«


      »Ich habe mich nicht ›geärgert‹, wie Sie sagen.« Seine hellblauen Augen blickten gelangweilt. »Das ist eine nutzlose Emotion. Ihre Lehrlingszeit ist beendet. Außerdem ist Ihnen mit sofortiger Wirkung untersagt, Wissen zu benutzen, das Sie während der Zeit als meine Assistentin erworben haben.«


      Er zeichnete ein paar Symbole in die Luft. Sie glühten einen Moment lang weiß-blau, bevor sie in mich hineinglitten. »Aber, Sir …«


      »Streng genommen ist ein Verbot nicht notwendig, da Sie nur über beschränkte Fähigkeiten verfügen.« Er betrachtete mich auf eine Weise, die mich vor Unbehagen erzittern ließ. »Sie haben doch Ihre Kräfte in der letzten Zeit nicht benutzt, oder?«


      »Nein. Sie wissen doch, dass ich das ohne ausführliche Vorbereitung nicht gerne tue.« Ich wand mich auf meinem Stuhl.


      Er presste die Lippen zusammen. »Dieser Tatsache bin ich mir sehr wohl bewusst. Dass Sie meine Zeit und Mittel verschwendet haben, Sie, ein Drache, um sich von mir unterrichten zu lassen, werde ich so schnell nicht vergessen.«


      »Aber ich habe sehr wohl Fähigkeiten«, protestierte ich. »Zwar nicht viele, und ich fühle mich auch nicht besonders wohl damit, aber ich habe in meiner Zeit als Ihr Lehrling so viel von Ihnen gelernt! Ich kann die hartnäckigsten Warzen wegzaubern. Augenbrauen leben in größter Furcht vor mir! Meine Nachbarin hatte Hitzepickel, und ich habe sie in Nullkommanichts davon befreit!«


      Er presste seine Lippen nur noch mehr zusammen, bis sie kaum noch zu sehen waren. »Sie sind seit sieben Jahren mein Lehrling, und doch schlagen Sie sich immer noch mit den Grundübungen herum. Jack ist erst sechs Monate bei mir und hat Sie bereits zehnmal überholt.«


      Ich warf Jack einen Blick zu, weil ich hoffte, er würde Kostich widersprechen und ihn darauf hinweisen, dass es nicht meine Schuld sei, dass mir die Magie nun mal nicht leichtfalle. Aber in meinem Ohr klangen noch die Worte nach, Drachen könnten mit magischer Macht nicht umgehen.


      »Jetzt, da ich die Wahrheit über Sie kenne, wundert es mich nicht, dass Sie kaum Fortschritte gemacht haben. Ich weiß nicht, wie ich so blind und dumm sein konnte, Ihre Geschichten zu glauben, Sie bräuchten einfach ein bisschen mehr Zeit für die Magie, aber ich kann Ihnen versichern, diesen Fehler werde ich nicht noch einmal machen. Sie sind Ihrer Aufgaben enthoben, Tully Sullivan.«


      Als er meinen Namen aussprach, zuckte ich zusammen wie unter einem Peitschenhieb. Ich stand auf, wusste aber nicht, was ich tun oder sagen konnte, um ihn dazu zu bewegen, seine Meinung zu ändern. »Ich habe doch Fortschritte gemacht«, wandte ich betrübt ein. »Zum Beispiel bei diesem Zauber zum Reinigen verstopfter Ohren, den ich so gut wie beherrsche.«


      »Ein vierjähriges Kind würde den Ohrschmalz-Zauber besser durchführen können als Sie nach vier Monaten Studium«, herrschte er mich an.


      »Ich habe es aber wenigstens versucht«, hielt ich dagegen.


      »Törichterweise ja. Ich habe auch nicht Ihre Hingabe angezweifelt. Ihre Fähigkeit habe ich infrage gestellt, und jetzt, da ich den Grund für Ihr Versagen kenne, weiß ich, was ich zu tun habe.«


      »Es tut mir leid«, murmelte ich und fühlte mich den Tränen nahe. »Ich wollte Sie nie enttäuschen oder beleidigen, und wenn ich Sie versöhnen könnte, wenn es eine schwierige Aufgabe gäbe, die ich übernehmen könnte, oder irgendeinen hochkomplizierten Zauber, um Ihnen zu zeigen, wie ernst es mir mit meiner Laufbahn als Magierin ist, würde ich es tun.«


      Er schwieg einen Moment lang, und ich war schon überzeugt, dass er mich gleich in eine Kröte oder etwas Schlimmeres verwandeln würde. Zu meiner Überraschung jedoch sagte er nachdenklich: »Es gibt vielleicht einen Weg, wie Sie mir zu Diensten sein könnten. Meine Entscheidung, Sie nicht mehr als Lehrling zu wollen, bleibt davon unberührt, aber wenn Sie aufrichtig wünschen, dem Au-delà zu dienen, dann könnten wir uns möglicherweise einigen.«


      Ich biss mir in die Innenseite meiner Lippe. Am liebsten hätte ich ihm gesagt, wenn ich ihm schon einen Gefallen täte, dann wollte ich auch wieder als Lehrling aufgenommen werden. Ich kannte ihn jedoch lange genug, um zu wissen, dass er sich nicht zu einer Entscheidung drängen ließ. Aber vielleicht ließ er sich ja durch meine Hingabe und Entschlossenheit umstimmen.


      »Und was wäre das für eine Aufgabe?«


      »Es gibt einen Drachen, von dem Sie bestimmt schon gehört haben«, sagte er mit tiefer, einschmeichelnder Stimme. »Man nennt ihn Baltic, und er besitzt äußerst beunruhigende Fähigkeiten. Eine davon ist, dass er, wann immer es ihm beliebt, ins Jenseits hinein- und auch wieder herausgehen gehen kann.«


      Benommen ließ ich mich auf meinen Stuhl sinken. Langsam hatte ich den Eindruck, als wenn sich die ganze Welt nur um den ebenholzäugigen Baltic drehte.


      »Ich möchte gerne wissen, wie er seine magischen Fähigkeiten, die er bei zahllosen Gelegenheiten unter Beweis gestellt hat, erworben hat. Sein Begleiter, den wir an dem Tag gefangen haben, als Sie zusammengebrochen sind, weigert sich, mit uns zu reden, obwohl wir ihm mit der Verbannung nach Akasha gedroht haben. Ich möchte auch gerne wissen, wie er an Antonia von Endres’ Lichtschwert gekommen ist, und ich möchte es ihm gerne abnehmen.«


      »Baltic hat ein Lichtschwert?«, fragte ich verwirrt. »Aber das besteht doch aus Magie. Nur ein Erzmagier kann es schwingen.«


      »Und doch besitzt er es, und er geht sehr geschickt damit um, möchte ich sagen«, erklärte er und rieb sich seinen Arm, als ob er schmerzte.


      »Sie möchten, dass ich, ein Lehrling mit geringer Macht und Fähigkeit …«


      »Sie sind kein Lehrling mehr«, unterbrach er mich und zog die elegant geschwungenen Augenbrauen in die Höhe. »Und da ich es Ihnen verboten habe, können Sie auch keine Macht ausüben.«


      »Ich soll also ohne Macht und Fähigkeiten ein unendlich kostbares Schwert von einem Drachen und Magier-Krieger entwenden?« Ich schüttelte den Kopf. Das klang selbst in meinen Ohren wie der reinste Wahnsinn. »Ich wüsste überhaupt nicht, wie ich so etwas anfangen sollte, selbst wenn ich es könnte.«


      »Das ist Ihr Problem, nicht meins«, antwortete er lapidar und wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinem Laptop zu.


      »Ich weiß noch nicht einmal, wie ich diesen Baltic finden soll …«


      »Wenn Sie mir etwas zu berichten haben, können Sie sich bei mir melden. Bis dahin, guten Tag.«


      »Wenn wir vielleicht vorher erst einmal darüber reden könnten …«


      Er blickte mich an, und knisternde Macht ging von ihm aus. Ich war an der Tür, bevor ich überhaupt mitbekommen hatte, dass er mich gezwungen hatte, mich zu bewegen. »Guten Tag.«


      Ein paar Minuten später stand ich vor dem Hotel, gut gelaunte Gäste und Touristen drängten sich an mir vorbei, aber ich bemerkte sie kaum. Ich versuchte vergeblich, Ordnung in meine Gedanken zu bringen. Alles wirbelte durch meinen Kopf, und ich bezweifelte, dass ich es jemals würde entwirren können.


      Die silbernen Drachen glaubten, ich sei die Gefährtin von Baltic. Meine Träume konzentrierten sich auf Baltic. Dr. Kostich wollte, dass ich Baltic etwas wegnahm. »So langsam hasse ich den Namen«, murmelte ich vor mich hin.


      Der Portier warf mir einen neugierigen Blick zu. Ich trat ein paar Schritte zur Seite. Noch wusste ich nicht genau, wohin ich eigentlich gehen sollte. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte der Portier.


      »Ich … ich habe ein bisschen freie Zeit zur Verfügung. Gibt es einen Park in der Nähe?«, fragte ich. Das war ein altes Hausmittel, das immer eine beruhigende Wirkung auf mich ausübte.


      »Sechs Blöcke weiter in Richtung Norden, Ma’am. Immer geradeaus die Straße entlang.«


      Ich dankte ihm und ging flugs in die angegebene Richtung. Ich brauchte den beruhigenden Einfluss von etwas Grünem, Wachsendem, um mein geschundenes Gehirn zu heilen. Kaum hatte ich den Rasen betreten, tief den Duft von sonnenwarmer Erde, von Gras und Blättern eingesogen, ging es mir schlagartig besser.


      An diesem Tag hielten sich viele Leute im Park auf, um den schönen Spätsommertag zu genießen, bevor die dunklere Jahreszeit kam. Scharen von Kindern rannten hinter Frisbeescheiben und ferngesteuerten Helikoptern her, Paare lagen eng umschlungen auf dem Rasen, Mütter und Väter dirigierten ihren Nachwuchs, und Gruppen kichernder Schulmädchen drängten sich vor der Showbühne in einer Ecke des Parks, auf der gerade eine Band ihre Instrumente aufbaute.


      Ich eilte in die entgegengesetzte Richtung und atmete tief ein, um meine Seele mit dem Duft der Natur zu füllen. Schließlich setzte ich mich auf eine der Bänke, die Rücken an Rücken vor einem zugesperrten Erfrischungsstand standen. Kaum hatte ich mich niedergelassen, als zwei junge Mädchen sich hinter mich setzten, wobei sie mir kurze, neugierige Blicke zuwarfen.


      Lächelnd schloss ich die Augen und hielt mein Gesicht in die Sonne. Ich hoffte, sie würden nicht allzu lange hier sitzen bleiben, schließlich spielte doch am anderen Ende des Parks gleich eine Band.


      Offensichtlich hatten die Mädchen beschlossen, dass ich harmlos sei, denn sie begannen so laut miteinander zu plaudern, dass ich gar nicht anders konnte, als ihr Gespräch zu belauschen.


      »Ich glaube es einfach nicht. Er hat tatsächlich die Frechheit besessen, mir zu erzählen, er würde lieber seine Eltern auf Malta besuchen, als mit mir nach Rom zu fahren. Aber genau das hat er gesagt, und das war es jetzt, jedenfalls, was mich betrifft. Ich meine, Rom gegen Malta? Da gewinnt ja wohl Rom.«


      »Absolut«, sagte das zweite Mädchen. »Du hast wirklich so recht, dass du dich von ihm getrennt hast. Außerdem kannst du dann wenigstens in Italien ein bisschen shoppen, du weißt schon. Italienische Männer sind doch einfach schnuckelig, findest du nicht auch?«


      »Manche«, stimmte das erste Mädchen ihr zu. »Die behaarten allerdings nicht. Die sind einfach … iiih.« Sie schauderte, und ich begann mich nach einer anderen Bank umzusehen. »Ich meine, mein Gott, die Dinger, die sie sich in die Speedos stopfen! Das ist doch wirklich obszön!«


      Genau in diesem Moment klingelte mein Handy. Ich schickte ein kurzes Dankgebet gen Himmel, als ich es aufklappte. Ich rechnete schon damit, Broms Stimme zu hören. Er wollte mich bestimmt fragen, ob er einen Vorschuss auf sein Taschengeld haben könne, um ein weiteres, schreckliches Mumifizierungsinstrument zu kaufen. »Hallo?«


      Es war jedoch nicht seine Stimme, die mir entgegenschallte. »Sullivan? Was zum Teufel machst du denn immer noch in England? Brom sagte, du wolltest dortbleiben! Soll das ein Witz sein?«


      »Gareth!« Die beiden Mädchen blickten sich nach mir um. Ich wandte mich ein wenig ab und senkte die Stimme. »Ich habe mich schon gefragt, wann du mich endlich anrufen würdest.«


      »Dich endlich anrufen? Bist du bescheuert? Ich versuche schon seit Wochen, dich ans Telefon zu kriegen. Was macht Kostich da mit dir?«


      »Das ist ein bisschen kompliziert«, erwiderte ich vorsichtig wegen der Mädchen. Die beiden waren allerdings dazu übergegangen, die äußeren Attribute jedes Mannes zu kommentieren, der vorbeiging. »Ich bin immer noch hier, weil ich einen Vorfall hatte.«


      »Was?« Er schrie so laut, dass ich fast taub wurde. »Wann? Wie? Was hast du dir bloß dabei gedacht?«


      »Gar nichts … ich habe geschlafen. Und es ist einfach so passiert, ich weiß auch nicht. Ich war gerade im Haus von Leuten, mit denen Kostich zusammenarbeitet. Sie haben mich und Brom aufgenommen.«


      »Hast du produziert?«, fragte er leise, aber ich hörte die Gier in seiner Stimme.


      »Nein. Aber das bringt mich auf eine sehr gute Frage – wie lange mache ich das schon?«


      »Was?« Seine Stimme klang misstrauisch.


      »Wie lange mache ich schon Gold für dich? Dr. Kostich sagt, du seiest unsterblich. Wie lange sind wir verheiratet?«


      »Das weißt du doch – seit zehn Jahren. Du hast doch die Urkunde gesehen.«


      Hatte ich sie gesehen? »Daran kann ich mich nicht erinnern. Hast du etwas mit meinem Gedächtnis angestellt?«


      »Wovon zum Teufel redest du?« Er klang wütend und sprach mit dieser leisen, hässlichen Stimme, die mir Gänsehaut verursachte. »Wenn du versuchst, mich abzulenken, weil du für irgendeinen Bastard produziert hast, der dich aufgenommen …«


      »Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht produziert habe. Zum Glück hat ja niemand so große Bleibarren herumliegen.«


      »Zum Glück? Du blöde Kuh. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie viel es mich kostet, dass ich nicht dabei war? Wie zum Teufel soll ich das Ruth erklären?«


      »Ich weiß nicht, und ich schätze es auch nicht besonders, mich beschimpfen zu lassen. Hör mal, Gareth, im Moment ist alles ein bisschen durcheinander. Dr. Kostich hat mich aus der Magistergilde geworfen, und ich …«


      »Er hat was?« Gute zwei Minuten fluchte er aufs Heftigste. »Was hast du denn getan?«


      »Nichts, ich schwöre es dir.«


      »Warum hat er dich denn dann hinausgeworfen?«


      »Wegen dieser …« Ich warf einen Blick über die Schulter, aber die Mädchen hatten die Köpfe zusammengesteckt und beobachteten drei junge Männer in Fußballer-Trikots, die gerade vorbeikamen. »Wegen ein paar Drachen.«


      »Drachen?«, wiederholte er. Er klang auf einmal sehr kleinlaut.


      »Ja. Die Leute, bei denen ich hier wohne, sind Drachen. Sie haben Brom und mich für eine Weile aufgenommen, während ich versuche, meine Angelegenheiten in Ordnung zu bringen.«


      Er schwieg eine Zeit lang. »Zieh sofort da aus«, sagte er schließlich.


      »Was?«


      »Du hast mich schon verstanden – zieh aus. Sieh zu, dass du von den Drachen wegkommst.«


      »Meinst du nicht, das wäre sehr unhöflich? Sie haben sich rührend um mich gekümmert, Gareth. Die Mutter des Wyvern hat mich gepflegt, während ich in der Fugue war …«


      »Zieh aus, du Dummkopf! Drücke ich mich nicht klar genug aus? Zieh aus, bevor sie dich umbringen!«


      »Du siehst zu viel fern, Gareth, wirklich.« Ich redete leise, aber er konnte hören, dass ich verärgert war. »Wenn diese Leute mich töten wollten, hätten sie mich nur in die Themse werfen müssen, während ich geschlafen habe.«


      »Hör mir gut zu, Sullivan«, sagte er und atmete schwer. »Du hältst sie vielleicht für deine Freunde, aber das sind sie nicht. Du musst noch heute von ihnen weg, am besten sofort.«


      »Das ist nicht so einfach«, erwiderte ich zögernd. Ich wollte wirklich nicht mit Gareth über Gabriel und May reden. Irgendwie kam es mir so vor, als würde es unsere Beziehung beeinträchtigen, wenn ich versuchte, es ihm zu erklären. »Ich habe ihnen gesagt, dass ich eine Zeit lang bei ihnen bleibe. Ich habe … na ja, so eine Art Träume, und sie …«


      »Ich will nichts von deinen gottverdammten Träumen hören!«, donnerte er. Er keuchte wie eine Bulldogge, bevor er fortfuhr: »Ich kann jetzt gerade nicht weg. Ruth und ich sind … wir sind einem potenziellen Kunden auf der Spur. Aber ich schicke jemanden, der dir hilft.«


      »Hörst du jetzt bitte auf, Darth Vader zu spielen, und hörst mir zu?« Ich verlor allmählich die Geduld. »Brom und mir geht es gut. Die Drachen tun uns absolut nichts. Wir brauchen niemanden, der uns hilft, weil es uns gut geht, einfach nur gut.«


      »Bereite dich darauf vor, heute Abend abzureisen«, sagte Gareth. Ich knirschte mit den Zähnen. »Sag niemandem etwas. Bleib in deinem Zimmer.«


      »Beim Heiligen Kreuz, Gareth! Wenn ich nicht schon bereits wahnsinnig wäre, würdest du mir jetzt den Rest geben, weißt du das?«


      »Warte mal – hast du gerade gesagt, dass Brom da ist?«


      »Ja! Ja, das habe ich gesagt! Halleluja, lasst die Tauben fliegen! Du hast mir tatsächlich zugehört!«


      Er fluchte wieder, dieses Mal jedoch leiser. »Nun, das spielt keine Rolle. Ihn wollen sie sowieso nicht. Sag ihm, er soll dableiben, bis Ruth oder sonst jemand ihn abholen kann.«


      »Du bist verrückt«, sagte ich fassungslos. Wie konnte er von mir erwarten, dass ich mein Kind zurücklassen würde?


      »Sie werden ihm nichts tun«, sagte er gereizt. »Sieh zu, dass du zur Abreise fertig bist.«


      Die Vorstellung, dass Gareth Brom, seinen Sohn, bei Leuten lassen wollte, die er für gefährlich hielt, ließ mich erschüttert auf den Rasen starren. In diesem Augenblick wusste ich mit absoluter Sicherheit, dass unsere Ehe vorbei war. Ich konnte nicht mit einem Mann verheiratet bleiben, der nichts für sein eigenes Kind übrighatte.


      Gareth, der anscheinend mein Schweigen als Zustimmung deutete, warnte mich noch einmal, den Drachen aus dem Weg zu gehen, bis er mich retten konnte.


      »Was soll ich denn überhaupt anfangen, selbst wenn ich die Drachen verlassen würde?«, fragte ich aus reiner Neugier. »Ich bin kein Lehrling mehr, und Kostich hat mich mit einem Verbot belegt. Ich kann keine Magie mehr praktizieren.«


      »Du musst eben deine Arbeit zurückbekommen«, sagte er grimmig.


      »Wie denn?«


      »Das ist dein Problem«, erwiderte er. Er hörte sich an wie Dr. Kostich. Mit einem letzten warnenden Wort beendete er das Gespräch. Ich saß kopfschüttelnd da. Die Ereignisse wuchsen mir über den Kopf – zuerst die Drachen, dann die Träume, und jetzt fiel es mir auch noch wie Schuppen von den Augen, was Gareth betraf. Wie hatte ich nur all diese Jahre mit einem solchen Monster leben können?


      »Heilige Muttergottes«, sagte eines der Mädchen hinter mir, als ich mein Handy wieder in die Tasche steckte. »Sieh dir nur diese beiden an. Mmmh! Ich nehme den Hinteren.«


      »Oh! Den wollte ich auch haben. Dann muss ich wohl den Großen vorne nehmen. Was meinst du – sieben? Siebeneinhalb?«


      »Machst du Witze? Dafür ist er viel zu verkrampft. Fünf höchstens. Aber der dahinter ist definitiv acht Komma neun.«


      Ich blickte mich um. Zwei Männer gingen gerade an der Bank vorbei. Von dem Hinteren konnte ich nicht allzu viel sehen. Er war etwa Ende dreißig, mit kurzen dunklen Haaren und einem kleinen Ziegenbärtchen. Da er ein schwarzes, ärmelloses T-Shirt trug, sah man das verschlungene keltische Tattoo um seinen Bizeps. Sein Begleiter, der näher an der Bank war, war größer und hatte ebenfalls dunkle Haare. Er trug auch Schwarz, und der Wind drückte sein T-Shirt gegen seinen Waschbrettbauch. Er bewegte sich rasch, mit fast katzenhafter Anmut.


      Irgendetwas an ihm kam mir bekannt vor, und ich drehte mich noch ein bisschen mehr um, um ihn besser sehen zu können. Er hatte schulterlange, dunkelbraune Haare, die zu einem kurzen Pferdeschwanz zusammengebunden waren. Er war glatt rasiert, und nur um den Mund herum sah man eine leichte Andeutung von Bartschatten.


      »Vielleicht sollte ich doch den Großen nehmen, ich finde Bartstoppeln schick«, sagte eines der Mädchen, als ob sie meine Gedanken gelesen hätte. »Er ist einfach süß. Hey! Sollen wir nicht fragen, wohin sie gehen? Vielleicht wollen sie ja, dass wir mitkommen.«


      Das zweite Mädchen betrachtete zögernd den Mann mit dem Pferdeschwanz. »Ich weiß nicht. Meiner sieht irgendwie einschüchternd aus, oder?«


      Insgeheim stimmte ich ihr zu. Er sah wirklich ein bisschen einschüchternd aus. Aber auch verdammt sexy. Am liebsten hätte ich mir einen kleinen ungehörigen Tagtraum über ihn gegönnt, aber ich hatte im Moment wirklich andere Sachen um die Ohren, ohne auch noch über den beklagenswerten Zustand meines Privatlebens nachdenken zu können.


      Erneut blickte ich ihn an, und wieder überkam mich das starke Gefühl, ihn zu kennen. Es war, als ob etwas in mir etwas in ihm erkannte – ein merkwürdiges Gefühl, aber in der letzten Zeit hatte ich ja nur merkwürdige Gefühle.


      Zu meiner Überraschung stolperte der erste Mann und blieb stehen, um sich umzuschauen. Zögernd betrachtete er uns, und das eine Mädchen kreischte auf und stieß seine Freundin in die Seite. Es sprang auf und versperrte mir die Sicht.


      »Guck mal! Sie haben uns gesehen! Lass uns zu ihnen gehen. Los, komm, Dee!«


      Ihre Freundin erhob sich zögernd. »Ich weiß nicht, ob sie uns überhaupt meinen, Sybil.«


      »Quatsch!«, sagte das erste Mädchen und ergriff ihre Tasche. »Das ist so klar wie Kloßbrühe! Komm, wir sagen Hallo!«


      Die beiden jungen Frauen eilten auf die Männer zu. Ich schaute ihnen nach, aber auf einmal sah ich alles nur noch wie durch Nebel, als ob ich plötzlich in einen Wattebausch eingehüllt wäre. Ich umklammerte die Rückenlehne der Bank, damit ich nicht stürzte, aber es nützte nichts. Ich fiel unaufhaltsam.


      Rote Wellen des Schmerzes pulsierten in meinem Kopf, bis ich das Gefühl hatte, dass mir der Schädel platzte.


      »Stopp!«, schrie ich, und wie durch ein Wunder hörte es auf.


      Ich öffnete die Augen und warf den beiden Männern einen bösen Blick zu. Sie standen sich am Altar der Kathedrale gegenüber, und das Echo ihres Geschreis wirbelte Staubflocken auf, die in den Sonnenstrahlen tanzten, die durch das schöne Buntglasfenster fielen. Etwas größer als ich, kräftig und muskulös, mit goldbraunen Haaren und fast ebensolchen Augen, erinnerte er mich an einen der preisgekrönten Bullen meines Vaters. »Baltic hat mir nichts getan, gar nichts.«


      »Er hat geschworen, alle silbernen Drachen zu vernichten, die sich seinen schamlosen Forderungen nicht beugen«, sagte Constantine von Norka und warf Baltic einen finsteren Blick zu. »Warum hat er dich denn überhaupt zu mir gebracht? Du bist doch bestimmt keine Jungfrau mehr!«


      Ich hob eine Hand, um Baltic zum Schweigen zu bringen. Seine Erwiderung wäre bestimmt laut und heftig ausgefallen. »Er hat mir nichts getan, weil er ein Mann von Ehre ist. Er hat geschworen, mich nach Hause zu bringen, und das hat er auch getan, obwohl …« Ich warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. »Ich meinte eigentlich, in das Schloss meines Vaters, nicht in die Hände von Drachen.«


      »Du gehörst zu meiner Sippe«, erklärte Constantine, die Hände zu Fäusten geballt.


      »Deine Sippe gehört mir«, knurrte Baltic.


      »In Gottes Namen, jetzt hört endlich damit auf!« Ich rieb mir die Stirn. Die Kopfschmerzen, die ich davon bekommen hatte, dass die beiden Drachen sich in der letzten Stunde pausenlos angeschrien hatten, waren immer noch spürbar. »Er hat auf jeden Fall sein Wort gehalten.«


      »Ach, und die Nächte in deinem Bett verbracht?«, fragte Constantine, den Blick fest auf Baltic gerichtet.


      Ich zog die Augenbrauen hoch und überlegte, ob ich mit mädchenhafter Empörung oder weltgewandter Herablassung reagieren sollte. »Meine Jungfernschaft ist intakt, wenn du das wissen möchtest. Baltic hat nicht bei mir gelegen.«


      »Ach nein? Warum sagen seine Männer dann, dass er jede Nacht in deiner Kammer war?«


      Ich dachte an die wochenlange Reise von England an die Südküste Frankreichs. Es stimmte, dass Baltic mich jede Nacht besucht hatte – ich hatte ihn nicht abweisen können. Und ich hatte in der Tat viel darüber gelernt, wie ich ihm Lust bereiten und wie ich ihn so weit treiben konnte, dass er die Beherrschung verlor.


      »Ich hatte Angst vor der Reise«, sagte ich wahrheitsgemäß. Die See war mir fremd gewesen, und ich traute ihr nicht.


      Baltics Mundwinkel hoben sich.


      »Es stimmt, dass er auf dem Schiff jede Nacht in meine Kajüte kam, aber nur um mich zu trösten.«


      Auch das stimmte, aber eigentlich war es nur die halbe Wahrheit. In meinem neuen Heim würde ich sofort einen Beichtvater aufsuchen müssen.


      Constantine gab einen ungläubigen Laut von sich, aber ich reckte das Kinn und sagte ruhig: »Ich kann nur wiederholen, meine Jungfernschaft ist intakt. Wenn du auf einer Untersuchung bestehst, habe ich nichts dagegen.«


      »Nein«, sagte er, ohne den Blick von Baltic abzuwenden, dessen obsidianschwarze Augen amüsiert glänzten. »Ich akzeptiere, was du sagst.«


      »Dem Himmel sei Dank. Und jetzt wäre ich dir sehr dankbar, wenn du mir sagen würdest, wo meine Familie ist. Meine Drachenfamilie. Wenn ich schon der einzigen Familie entrissen worden bin, die ich je kannte, dann würde ich wenigstens die gerne kennenlernen, die mich aufgegeben haben.«


      Constantine ballte erneut die Fäuste, aber er trat vom Altar zurück und blickte mich endlich an. In der Ferne hörte man den Gesang der Mönche, die in einer kleineren Kapelle beteten. »Leider muss ich dir mitteilen, dass deine Eltern tot sind, Ysolde.«


      »Nein«, sagte ich und blieb stehen, als er mich am Arm ergriff und aus der Kirche führen wollte. »Das kann nicht sein. Ich bin doch den ganzen Weg hierhergekommen, um sie zu sehen.«


      »Es tut mir leid. Dein Vater ist im Kampf mit deinem Retter gestorben.« Seine Stimme klang bitter, als er mit dem Kinn auf Baltic wies. »Deine Mutter hat ihn nicht lange überlebt. Sie haben einander sehr geliebt. Ich wusste nicht, dass du noch lebst – deine Mutter hatte uns gesagt, du seiest ertrunken. Ich weiß nicht, warum sie dich zu Sterblichen gebracht hat statt zu ihrer eigenen Sippe, aber was für eine Freude, dass du endlich heimgekehrt bist.«


      Tiefe Traurigkeit überwältigte mich und erfüllte mich mit Verzweiflung. Ich blickte Baltic an. Seine Miene war ausdruckslos, und er erwiderte meinen Blick wachsam. »Du hast meinen Vater getötet?«


      »Wir befinden uns im Krieg«, sagte er lapidar. »In Kriegen verliert man das Leben, Ysolde.«


      Ich nickte. Tränen traten mir in die Augen, und ich brachte keinen Ton heraus.


      »Komm, ich bringe dich zur Familie deiner Mutter. Sie werden dich willkommen heißen«, sagte Constantine. Er legte mir die Hand auf den Rücken und geleitete mich durch die Kathedrale. Seine Wache folgte uns.


      An den großen Flügeltüren blieb ich stehen und blickte zurück. Kostya und Pavel standen neben Baltic am Altar. Alle drei beobachteten mich. Ich wollte Baltic danken, weil er sein Wort mir gegenüber gehalten hatte, auch wenn er sich deswegen mit seinem Erzfeind hatte treffen müssen. Ich wollte ihm sagen, wie viel Lust er mir in unseren gemeinsamen Nächten geschenkt hatte. Ich wollte ihm sagen, dass ich nicht mehr wütend auf ihn war, weil er mich der einzigen Familie, die ich kannte, weggenommen hatte.


      Ich sagte nichts. Ich blickte ihn nur an, dann drehte ich mich um und ging mit Constantine aus der Kathedrale in mein neues Leben.


      »Du wirst jetzt geliebt werden, Ysolde«, versicherte Constantine mir. »Wir müssen dir noch viel beibringen, aber das wirst du nach und nach alles lernen.«
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      Nach und nach, dachte ich. Mein Herz war von solcher Trauer erfüllt, dass es in tausend Teile hätte zerspringen müssen. Nach und nach.


      Nach und nach? Nein, das war nicht richtig.


      »Ich habe Hi gesagt. Hallo? Wie geht’s? Hallo? Hi hi hi?«


      Ich blinzelte. Der Nebel löste sich langsam auf, und ich spürte wieder die Rückenlehne der Bank unter meiner Hand. Vor mir saß ein großer, zotteliger schwarzer Hund. Er hechelte in der warmen Sonne, und von seinen Lefzen tropften lange Speichelfäden. Ich blickte mich nach dem Besitzer des Hundes um, sah aber niemanden.


      »Da bist du ja wieder. Ysolde, nicht wahr?«


      Ich zog die Augenbrauen hoch und blickte auf den Hund. Die Stimme kam von ihm.


      Er legte den Kopf schräg, und ich hätte schwören können, dass er mir zuzwinkerte. »Wow, du siehst ja schrecklich aus. Wie geht es dir nach diesem Kopfsprung auf Ashs Marmorcouchtisch?«


      »Äh …« Mein Unterkiefer fiel ein wenig herunter. »Kenne ich dich?«


      »Ja. Wir sind uns in Aislings und Drakes Haus während des großen Geburtsbrimboriums begegnet. Ich bin Jim. Effrijim eigentlich, aber das klingt viel zu weibisch für einen Kerl wie mich. Du siehst irgendwie komisch aus. Du hast mich nicht gesehen, als May mich in menschliche Gestalt befohlen hat, oder? Denn das würde erklären, warum du ein Gesicht machst, als sähest du einen Alien mit drei Köpfen in A Chorus Line tanzen.«


      »Menschliche Gestalt«, wiederholte ich dumpf. »Nein, ich war …«


      Ich träumte. Aber mitten am Tag? Panik griff mit klammen Fingern nach mir. Kamen die Träume jetzt schon, während ich hellwach war? »Du lieber Gott, demnächst muss ich mit Elektroschocks behandelt werden, wenn mein Verstand in diesem Tempo schwindet!«


      »Meinst du?«


      Ich starrte den Hund an. Meine Gedanken überschlugen sich.


      »Du siehst so aus, als ob du gleich in Ohnmacht fallen oder dich übergeben wolltest. Falls du an Letzteres denkst, kannst du dich dann in die andere Richtung beugen? Nach einem Bad braucht mein Fell immer eine Ewigkeit, bis es wieder trocken ist.«


      »Nein, es geht mir gut«, versicherte ich und riss mich zusammen. »Du bist ein Hund, kannst aber menschliche Gestalt annehmen?«


      »Ich bin ein Dämon. Sechsten Grades, es ist also okay. Ich werde dir nicht die Eingeweide herausreißen und sie über einen Baum drapieren oder so. Außerdem würde Aisling mir die Eier abreißen, wenn ich das täte. Sie droht mir immer damit. Ich glaube, insgeheim ist sie ein Genitalien-Fetischist, aber ansonsten ist sie eine sehr nette Dämonenfürstin, deshalb rege ich mich nicht so darüber auf. Bist du sicher, dass alles okay ist? Hey, beug mal den Kopf zwischen die Knie oder so – du bist so weiß wie das Fell an Ceciles Bauch.«


      Ich tat, wie der Hund – der Dämon – geheißen, wobei ich mich fragte, woher ich ihn kannte. »Du hast gesagt, ich kenne dich?«, fragte ich nach ein paar Minuten, als ich wieder Blut im Kopf hatte.


      »Jetzt bist du ganz rot«, stellte er fest und leckte sich an der Schulter. »Erinnerst du dich nicht an mich?«


      »Ich kann mich an gar nichts erinnern«, erwiderte ich.


      »Ach ja?« Er kniff die Augen zusammen. »Das sieht aus, als ob du mit einem Verbotsfluch belegt wärst. Hat Kostich dich aus dem Magierlager geworfen?«


      Ich blickte auf meine Brust, wo ein blaues, wirbeliges Muster schwach glühte. »Ich werde dich nicht fragen, woher du das weißt, denn ehrlich gesagt, wenn ich mir heute noch etwas Bizarres anhören muss, dann rolle ich mich wie ein Igel zusammen, und was soll dann aus Brom werden?«


      »Wer ist Brom?«


      »Mein Sohn.«


      »Oh, Mann! Du hast einen Sohn? Weiß Baltic davon? Wenn nicht, musst du mir versprechen, dass ich dabei sein darf, wenn du es ihm sagst. Er dreht bestimmt durch. Obwohl, noch mehr geht eigentlich nicht, er ist ja sowieso schon ziemlich durchgeknallt.«


      Ich atmete tief die nach Gras duftende Luft ein. »Um meiner geistigen Gesundheit und meines Sohnes willen tue ich jetzt so, als ob du nichts gesagt hättest. Du bist noch nicht einmal hier. Ich bin ganz alleine. Und jetzt gehe ich nach Hause.«


      »Wo ist dein Zuhause?«, fragte der Dämon und erhob sich, als ich meine Tasche ergriff und mich in Richtung – wie ich hoffte – Straße wandte. Meine Kommentare schienen ihn nicht im Mindesten zu beleidigen, aber er schien auch nicht gewillt, mich allein zu lassen.


      »Barcelona.«


      »Das wird aber ein langer Marsch.«


      »Ich wohne bei Leuten in der Stadt.«


      »Bei May und Gabriel, ja. Ich habe gehört, wie Ash dich ihnen aufs Auge gedrückt hat, weil du Baltics lange verlorene Liebe bist. Wie ist es denn so, was mit einem verrückten Drachen zu haben?«


      Ich blickte auf ihn herunter. »Du bist der merkwürdigste Dämon, dem ich je begegnet bin.«


      »Du kannst es ruhig sagen, Babe – ich bin der Beste, oder?«, fragte er und schaute mich mit hochgezogener Augenbraue an. Plötzlich sah er jemanden und schrie: »Hey, Suzanne! Guck mal, wen ich gefunden habe!«


      Eine kleine blonde Frau kam herbeigeeilt, eine Leine und eine Plastiktüte in der Hand. »Jim! Da bist du ja! Ich dachte schon, ich hätte dich verloren. Oh, du bist Ysolde, nicht wahr? Hallo.«


      »Mein Name ist Tully«, sagte ich. »Obwohl ich ehrlich gesagt drauf und dran bin, den Namen aufzugeben. Mir hört ja sowieso keiner zu.«


      »Ysolde fühlt sich nicht gut«, sagte Jim zu ihr. »Ich glaube, wir sollten sie mit nach Hause nehmen. Nicht dass sie am Ende noch überfahren wird.«


      Suzanne blickte auf ihre Uhr und stimmte ihm zu.


      »Das ist nicht nötig. Ich komme ganz gut alleine zurecht. Ich bin nur ein bisschen verrückt, aber nicht so schlimm, dass ich mich ausziehen und nackt auf der Nelson-Säule tanzen würde.«


      »Schade.« Jim verzog enttäuscht das Gesicht.


      »Wir sollten dich besser begleiten«, sagte Suzanne und musterte mich scharf. »Du scheinst ein bisschen durcheinander zu sein.«


      »Durcheinander … verrückt … das spielt mittlerweile wirklich keine Rolle mehr.«


      Sie gingen mit mir zu Gabriels Haus. Jim plapperte unentwegt. Er bestand darauf, mich hineinzubegleiten.


      »Wenn du mich für meine Ritterlichkeit gerne am Bauch kraulen möchtest, nur zu«, forderte er mich auf und rollte sich zu meinen Füßen auf den Rücken, als ich erschöpft auf der Ledercouch im Arbeitszimmer, das in Grün- und Brauntönen gehalten war, zusammenbrach.


      Stumm tat ich ihm den Gefallen. Meine Gedanken überschlugen sich. Die Vision, Gareths Grausamkeit und die neu erworbene Mitgliedschaft im Klub der Geistesgestörten waren zu viel für mich.


      »Suzanne sagt, du fühlst dich nicht wohl?«, sagte May, die gefolgt von Gabriel in die Bibliothek kam. »Jim, wirklich! Müssen wir uns das anschauen?«


      »Mein Bauch kann nicht gekrault werden, ohne dass ich Jupiter, Mars und den echt großen Wagen entblöße«, antwortete Jim. Er zuckte mit den Hinterläufen, als ich eine besonders kitzlige Stelle auf seinem Bauch streichelte. »Oh ja, Baby! Ich stehe auf Mädels mit langen Fingernägeln.«


      »Zeit zu gehen«, befand May und stieß den Dämon mit der Schuhspitze an. »Danke, dass du Ysolde zurückgebracht hast, Suzanne. Wir übernehmen jetzt wieder.«


      »Aber ich will hierbleiben«, beschwerte sich Jim, als er Suzanne aus dem Raum folgte. »Ich habe überhaupt keine Abwechslung mehr, seit Drake niemanden mehr ins Haus lässt, wenn er nicht mindestens fünf Referenzen vorweisen kann und ein polizeiliches Führungszeugnis …«


      Die Tür schloss sich hinter ihnen. Gabriel kniete sich neben mich und hob mein Kinn an, um mir in die Augen zu blicken. Ich wehrte mich nicht dagegen. »Was ist los mit dir?«


      Ich zögerte einen Moment lang, weil mir Gareths Worte einfielen. »Sie werden dich töten«, hatte er mich gewarnt, aber das ergab keinen Sinn, weder auf verstandesmäßiger noch auf emotionaler Ebene. Ich spürte nur das Mitgefühl und die Sorge, die mir von May und Gabriel entgegenschlugen.


      »Baltic«, sagte ich und leckte mir über die Lippen. Endlich war ich in der Lage, einen konkreten Gedanken zu fassen. Meine Stimme war rau, meine Lippen trocken, als ob ich lange den Elementen ausgesetzt gewesen wäre.


      May murmelte etwas und trat ans Sideboard, um mir etwas zu trinken einzuschenken. Es war ein würziges Gebräu aus Nelken, Ingwer und Zimt, das brennend meine Kehle hinunterfloss, aber es war ein gutes Brennen. Es erfüllte mich mit neuer Energie, und ich konnte mich endlich wieder konzentrieren.


      »Was ist mit ihm?«, fragte Gabriel.


      Ich trank noch einen Schluck und genoss das Brennen. »Ist Baltic hier? Hier in London?«


      Gabriel und May wechselten einen Blick, und Gabriel sagte: »Er war hier an dem Tag, an dem du zusammengebrochen bist. Danach ist er wohl wieder nach Russland zurückgekehrt.«


      »Wahrscheinlich, um seine Wunden zu lecken«, fügte May hinzu. »Er hatte durch Gabriel, Kostya und Drake eine schwere Niederlage erlitten. Drei seiner Wachen sind ums Leben gekommen, und wir haben seinen Stellvertreter gefangen genommen, eine Frau namens Thala.«


      »Nun, wenn ich nicht wirklich dabei bin, den Verstand zu verlieren, dann ist er wohl zurückgekommen. Ich glaube, ich habe ihn im Green Park gesehen.« Ich erzählte ihnen von den beiden Männern, die ich gesehen hatte, und der Vision, die ich anschließend gehabt hatte, wobei ich spezifische Details jedoch außen vor ließ. »Nur eines verwirrt mich – der Mann, den ich im Park gesehen habe, sieht nicht aus wie der Mann in meinen Träumen. Wenn es wirklich Baltic ist, von dem ich geträumt habe, dann kann er unmöglich der Mann im Park gewesen sein.«


      »Doch, das könnte er schon«, sagte Gabriel nachdenklich und erhob sich. »Ich glaube, als Baltic wiedergeboren wurde, ist etwas mit ihm geschehen. Er hat sein Äußeres verändert, und zwar als Mensch wie als Drache.«


      »Er ist wiedergeboren worden?«, fragte ich.


      »Natürlich – das weißt du ja gar nicht. Oder vielmehr, du erinnerst dich nicht«, sagte Gabriel. »Baltic wurde vor dreihundert Jahren getötet.«


      Oh, das haute mich um. »Wer hat ihn denn getötet?«


      »Sein engster Vertrauter, Kostya Fekete.«


      »Kostya?« Ich schnappte nach Luft. »Groß, schwarze Haare und Augen, ein Grübchen im Kinn – dieser Kostya?«


      »Ja. Hast du ihn gesehen?«


      »In meinen Träumen, ja, aber er ist Baltics Freund.«


      »War. Er war Baltics Freund«, sagte Gabriel. »Irgendwann wurde Kostya klar, dass Baltics wahnsinniger Plan, die Macht über die Sippen an sich zu reißen, die schwarzen Drachen vernichten würde, und er hat dem Ganzen ein Ende gemacht, indem er Baltic tötete. Allerdings war da das Kind schon in den Brunnen gefallen, und die schwarzen Drachen waren so gut wie ausgerottet.«


      »Von wem?«, flüsterte ich.


      »Von Constantine von Norka, dem Wyvern der silbernen Drachen.«


      Ich sank auf dem Sofa zurück. Mir schwirrte der Kopf. Es war einfach alles zu viel, vor allem weil mich allmählich der Verdacht überkam, dass, so sehr ich mich auch an den Gedanken klammerte, verrückt zu sein, sie doch alle recht haben könnten. Vielleicht war ich tatsächlich eine Laune der Natur, ein Drache, der in einem menschlichen Körper gefangen war.


      Ich hätte es vorgezogen, verrückt zu sein. Wie erbärmlich ist das denn?


      Drei Stunden später war ich von Drachen nur so umgeben. Offensichtlich war ein sárkány eine große Sache. Er fand im Konferenzsaal eines sehr eleganten Hotels statt, und es nahmen zahlreiche Personen teil, die ganz normal aussahen. Ein langer Tisch mit etwa zwanzig Plätzen stand in der Mitte des Saals, und an den Wänden waren weitere Stühle aufgereiht. An einem Ende des Raums befand sich ein Podium, und am anderen Ende war eine große, weiße Leinwand heruntergelassen worden, was darauf hindeutete, dass es auch etwas zu sehen gab.


      Ich ließ den Blick über die etwa dreißig Anwesenden gleiten, die in Gruppen zusammenstanden und plauderten. Die Gesichter, die sich mir zuwandten, waren ausnahmslos feindselig. Ich war es langsam leid. »Wie lange dauert so etwas für gewöhnlich?«, fragte ich meinen Nachbarn zur Rechten.


      »Kommt darauf an«, sagte Jim.


      »Auf was?«


      »Ob dein Freund hier alles niedermäht wie in Paris oder nicht.«


      Ich schüttelte entsetzt den Kopf.


      »Baltic hat versucht, Leute bei einem sárkány umzubringen?«, fragte ich. Ich musste mich sehr zusammenreißen, aber ich hatte beschlossen, nicht durchzudrehen. Brom brauchte mich, vor allem jetzt, wo ich wusste, was für ein Bastard sein Vater war. Wenn ich weggesperrt würde, konnte ich nicht für ihn sorgen.


      »Ja, das ist schon eine Weile her. Aisling stand damals kurz vor der Niederkunft, aber ich habe gehört, es war wie im Wilden Westen. Bis May die Drachenscherbe hat explodieren lassen und das gesamte obere Stockwerk des Hotels in die Luft geflogen ist.«


      Fassungslos ließ ich diese Neuigkeit an mir abgleiten. Eigentlich hätte ich mich am liebsten zurückgelehnt, die Augen geschlossen und alles an mir abprallen lassen, aber in diesem Moment kam eine Frau mit funkelnden Augen auf uns zu.


      »Jim, wenn du die arme Ysolde belästigst …« Die Frau blieb vor uns stehen und stemmte die Hände in die Hüften.


      »Hey! Ich sitze doch nur hier und mache höfliche Konversation. Stimmt’s, Soldy?«


      »Mein Name ist Ysolde«, sagte ich steif, aber dann wurde mir klar, was ich gerade von mir gegeben hatte. »Nein, ich heiße Tully! Tully! Mein Name ist Tully, nicht Ysolde. Du liebe Güte, jetzt habt ihr es tatsächlich geschafft!«


      »Das ist Aisling, meine Dämonenfürstin. Sie hat an dem Tag Zwillinge bekommen, als du in ihrem Haus umgefallen bist«, erklärte Jim. Aisling blickte mich voller Mitgefühl an und schnalzte mit der Zunge.


      »Du bist eine Dämonenfürstin?«, fragte ich. Es fiel mir schwer, mir die hübsche Frau mit den lockigen braunen Haaren und den haselnussbraunen Augen als Wesen vorzustellen, das Dämonen Befehle gab.


      »Ja. May sagt, du kannst dich an nichts erinnern. Das muss ja echt übel sein. Ich bin mit Drake verheiratet. Er ist der Wyvern der grünen Drachen. Da drüben, der gut aussehende Mann, das ist er.«


      Ich blickte in die Richtung, in die sie zeigte. Am hinteren Ende des Saals standen ein paar Männer zusammen. Ich wollte nichts sagen, weil ich fand, dass sie alle verdammt gut aussahen, aber als mein Blick auf einen großen Mann mit dunklen Haaren fiel, regte sich leise eine Erinnerung in meinem Hinterkopf. »Und bist du auch ein Drache?«, fragte ich Aisling.


      Aisling lachte. »Ach, du lieber Himmel, nein. Ich war ein Mensch, bevor ich Drake kennengelernt habe. Ich habe als Kurier gearbeitet, und wir sind uns begegnet, als er das Aquamanile gestohlen hat, das ich nach Paris gebracht hatte. Es war sehr romantisch.«


      Jim verschluckte sich und begann zu husten. »Romantisch!«, sagte er schließlich. »Mann, wenn du wüsstest, was wir durchgemacht haben, als sie beschlossen hatte, mit Drake zusammenzubleiben …«


      »Schweig, haariger Dämon.« May, die gerade hereingekommen war, trat zu uns, und Aisling lächelte sie an. »Es war beinahe so romantisch wie bei May und Gabriel.«


      May verdrehte die Augen. »Das wüsste ich. In der einen Minute war ich noch ganz ich selbst, und in der nächsten war Gabriel da und verlangte von mir, ich solle seine Gefährtin werden. Nicht, dass es mir etwas ausgemacht hätte, aber trotzdem. Oh, das ist Cy. Das bedeutet, dass Kostya auch ganz in der Nähe sein muss. Entschuldigt mich mal eben.«


      »Ich habe einen Moment lang ganz vergessen, dass sie ein Doppelgänger ist«, sagte ich, als May durch den Saal auf die Frau zuging, die gerade hereingekommen war. Sie waren zwar unterschiedlich angezogen, und die andere Frau hatte längere Haare, aber ansonsten sahen sie aus wie eineiige Zwillinge.


      »Cyrene ist mehr oder weniger die Gefährtin von Kostya«, sagte Aisling. »Es ist wirklich ein bisschen verwirrend, aber im Grunde hat er sie als Gefährtin akzeptiert, obwohl sie theoretisch nicht die Gefährtin eines Wyvern ist, wenn du verstehst, was ich meine.«


      »Nein, ich glaube nicht.«


      »Nun, es bedeutet, dass sie zwar in den Augen des Weyr seine Gefährtin ist, aber nicht von einem anderen Wyvern weggenommen werden kann.«


      »Du meinst gekidnappt?«, fragte ich verwirrt. Ich begriff nicht ganz, wieso das eine Bedeutung haben sollte.


      »Nein, weggenommen im Sinne einer Herausforderung. Sagen wir mal, Bastian – das ist der gut aussehende Blonde rechts – möchte Cy als Gefährtin. Er kann jedoch Kostya nicht um sie herausfordern, weil sie theoretisch gar nicht die Gefährtin eines Wyvern ist. Er könnte aber ohne Weiteres Drake wegen mir oder Gabriel wegen May herausfordern, weil wir echte Gefährtinnen sind. Verstehst du?«


      »Ich verstehe nur, dass es offensichtlich eine bizarre Regel auf dieser Welt gibt, die besagt, dass ein Mann einem anderen die Frau, äh … die Gefährtin stehlen kann.«


      »Archaisch, was?« Aisling zuckte mit den Schultern. »So sind Drachen eben – sie sehen hip und modern aus, interessieren sich für neueste Technologien, wie Drake zum Beispiel, aber tief im Inneren leben sie immer noch im vierzehnten Jahrhundert.«


      »Ihr Gefährtinnen solltet euch gewerkschaftlich organisieren«, schlug Jim vor und belegte den leeren Stuhl neben sich mit einem Speichelfaden. »Dann könntet ihr ein neues Gesetz durchbringen, das den Gefährtinnen-Tausch verbietet. Wenn sie sich weigern zu verhandeln, geht ihr einfach in Sex-Streik.«


      Aisling blickte ihren Dämon verblüfft an. »Das ist gar keine so schlechte Idee«, befand sie.


      »Wirklich?« Jim straffte sich. »Darf ich zugucken, wenn du Drake sagst, dass du dich von ihm nicht mehr nackt durchs Haus jagen lässt?«


      »Du solltest doch eigentlich schlafen!« Aisling beugte sich über mich, um den Dämon in die Schulter zu zwicken. »Du kannst uns doch gar nicht gesehen haben!«


      »Den Anblick stillender Titten, die auf und ab hüpfen, während du durchs Haus rennst, werde ich so schnell nicht vergessen«, erklärte Jim, wobei er zurückwich, damit Aisling nicht mehr an ihn herankam.


      »Von jetzt an werde ich dich nachts ins Badezimmer sperren!«


      »Du hattest Glück, dass Drake dir kein Auge ausgestochen hat mit seinem gigantischen …«


      »Schweig!«, donnerte Aisling. Alle Anwesenden drehten sich nach ihr um.


      Sie lächelte sie an, warf dann aber Jim einen Blick zu, der mir das Blut in den Adern hätte gefrieren lassen. »Achte nicht auf Jim, bitte«, sagte sie zu mir. »Er ist manchmal nicht ganz bei sich. Oh, sieh mal, da sind Chuan Ren und Jian. Chuan Ren ist der rote Wyvern. Sie hat ihre Leibwächter bei sich, aber ihren Gefährten Li sehe ich nicht. Jian ist ihr Adoptivsohn. Komm, ich stelle dich ihnen vor. Sie hasst mich, deshalb macht es immer Spaß, ihr Hallo zu sagen.«


      Aislings Tonfall war fröhlich, als wir zu den Neuankömmlingen gingen, einer Gruppe von vier Asiaten, drei Männern und einer Frau. Die Frau hatte lange, glatte schwarze Haare und eine Figur wie ein Model. Zwei der Männer waren zwar relativ klein, aber kompakt gebaut; der dritte war groß und hätte ebenfalls als Model durchgehen können.


      »Hallo, Chuan Ren. Hi, Jian, schön, dich wiederzusehen. Hi, Sying und Shing. Das ist …«


      »Ysolde de Bouchier«, fiel die Frau namens Chuan Ren ihr ins Wort und blickte mich an. »Du bist also nicht tot, wie es geheißen hat. Zu schade.«


      Sie drehte sich auf dem Absatz um und marschierte davon, gefolgt von ihren beiden Wachen.


      »Ich sehe, sie hat mal wieder blendende Laune«, sagte Aisling zu dem roten Drachen, der stehen geblieben war.


      Er verzog das Gesicht. »Chuan Ren hatte es nicht leicht in den letzten Wochen. Ihr Gefährte, Li, ist verschwunden.«


      »Oh nein! Das tut mir aber leid! Tot kann er allerdings nicht sein«, sagte Aisling und blickte Chuan Ren hinterher, »das wüssten wir doch.«


      »Woher denn?«, fragte ich.


      »Wyvern können nach dem Verlust ihrer Gefährten nicht weiterleben«, sagte sie. Sie winkte dem Blonden, den sie Bastian genannt hatte. »Ich höre mir schnell mal den neuesten Klatsch über Fiat an, bevor es losgeht. Ysolde, es war mir ein Vergnügen, dich endlich kennenzulernen. Sag mir Bescheid, wenn du Hilfe brauchst. Ich weiß, wie schwer es manchmal sein kann, mit der Drachensippe klarzukommen.«


      Sie ließ uns allein. Ich plauderte noch einen Moment höflich mit Jian und wollte gerade wieder zu meinem Stuhl zurückkehren, als ich plötzlich einen Mann in der Tür stehen sah, der mich aus seinen glühenden schwarzen Augen ansah.


      »Kostya«, flüsterte ich.


      Er nickte langsam und kam auf mich zu. »Es ist also wahr. Sie haben es gesagt, aber ich habe es nicht für möglich gehalten. Ich habe deine Leiche gesehen. Ich habe deinen abgetrennten Kopf gesehen.«


      Ich fasste mir unwillkürlich an den Hals. Seine Worte machten mir eine Gänsehaut.


      »Ich … ich weiß wirklich nicht, was ich zu jemandem sagen soll, der mir erklärt, er habe meinen abgetrennten Kopf gesehen«, gab ich zu. »›Hi‹ kommt mir ein bisschen unpassend vor.«


      Ich hatte das Gefühl, er wollte mir die Zähne zeigen, aber er hielt sich im letzten Moment noch zurück. »Ein Wunder ist geschehen, Ysolde de Bouchier.«


      »Tully Sullivan. Ich sollte es mir am besten auf die Stirn tätowieren lassen.«


      »Ein Wunder ist geschehen, und jetzt ist die Zeit für dich gekommen, für alle Tode, für alles Leid zu bezahlen.«


      »Punky! Da bist du ja!« Mays Zwilling tauchte neben Kostya auf und musterte mich. »Hi! Ich bin Cyrene. Du musst Ysolde sein. May hat mir alles über dich erzählt. Ich kann gut verstehen, dass du dein Gedächtnis verloren hast. Das hätte ich bestimmt auch, wenn ich mit Baltic zusammen gewesen wäre.«


      »Freut mich, dich kennenzulernen«, sagte ich, ohne den Blick von Kostya zu wenden.


      Er beugte sich vor und sagte leise: »Wenn es Gerechtigkeit auf der Welt gibt, dann wirst du so lange leiden, wie die schwarzen Drachen gelitten haben.«


      »Kostya, ich dachte, Drake hätte dir gesagt, dass du Ysolde keine Angst einjagen sollst«, schalt Cyrene ihn. Sie ergriff ihn am Arm und zog ihn zum Tisch. »Ignoriere ihn einfach«, riet sie mir. »Er ist schlecht gelaunt, weil er heute Morgen seine Lieblingsfrühstücksflocken nicht bekommen hat.«


      Er warf ihr einen bösen Blick zu. »Das hast du jetzt nicht wirklich gesagt! Allmächtiger, ich bin ein Wyvern! Du kannst doch den Leuten nicht erzählen, ich hätte schlechte Laune wegen meiner Frühstücksflocken!«


      »Das musst du aushalten können, wenn du so einen Aufstand machst, nur weil wir kein Cap’n Crunch mehr haben«, erwiderte sie unbeeindruckt. Sein wütender Blick schien ihr nichts auszumachen. »Komm, ich glaube, sie warten auf uns.«


      Kostya drehte sich ohne ein weiteres Wort um und stampfte zum Tisch. Cyrene begleitete ihn. Ich kehrte zu meinem Stuhl zurück und schaute interessiert zu, als sich die Wyvern am Tisch niederließen. Es standen nur noch fünf Stühle dort, und Gabriel, Drake und Kostya stellten betont einen weiteren Stuhl neben ihren, bevor sie sich setzten. Die Leibwächter und die anderen Drachen in ihrem Gefolge setzten sich auf die Stühle an der Wand.


      Jim warf mir einen Blick zu, aber da er zum Schweigen verdonnert war, sagte er nichts. Ich war dankbar dafür, denn so konnte ich Ordnung in meinen geistigen Aufruhr bringen, während die Drachen mit ihrer Sitzung begannen.


      »Kostya Fekete«, sagte der blaue Wyvern namens Bastian. »Du hast diesen sárkány einberufen wegen der schwarzen Drachen. Erkläre dein Anliegen.«


      Ich blickte auf.


      Kostya erhob sich von seinem Platz und wandte sich an alle anwesenden Wyvern. »Ich möchte Wiedergutmachung. Die Gefährtin von Baltic ist wieder aufgetaucht, und die schwarzen Drachen verlangen, dass sie für die Verbrechen, die gegen den Weyr begangen wurden, zur Verantwortung gezogen wird.«


      »Was?«, fragte ich und stand auf. Kostyas Forderung machte mich so fassungslos, dass ich vergaß, dass May mir eingeschärft hatte, erst dann das Wort zu ergreifen, wenn ich dazu aufgefordert wurde. »Das ist doch lächerlich!«


      Bastian blickte mich stirnrunzelnd an. »Du bist vom Weyr noch nicht anerkannt worden. Bitte bleib …«


      »Ich werde nicht schweigen!« Wütend stürmte ich zum Tisch. »Vor allem nicht, wenn ihr mir etwas vorwerft, was ich nicht getan habe.«


      »Du bist Baltics Gefährtin«, knurrte Kostya. »Nach den Gesetzen des Weyr bist du für seine Handlungen genauso verantwortlich wie er selbst.«


      »Ich bin nicht seine Gefährtin. Ich bin noch nicht einmal ein Drache! Ich bin ein Mensch! Das müsst ihr doch wohl erkennen!«


      Die Wyvern wechselten Blicke.


      »Siehst du? Niemand streitet es ab, weil es wahr ist. Ich bin ein Mensch.«


      »Du scheinst menschlich zu sein, ja«, sagte Drake. Er hatte einen osteuropäischen Akzent. »Aber Gabriels Mutter hat uns versichert, dass das Drachenwesen in dir nur darauf wartet, von dir erweckt zu werden.«


      »Selbst wenn das stimmen sollte, so gibt euch das noch lange nicht das Recht, mich wegen eines Verbrechens anzuklagen, das ich nicht begangen habe! Seht ihr denn alle kein CSI? Das ist absolut illegal!«


      Kostyas Miene wurde noch finsterer. »Du bist seine Gefährtin. Und solange du ihn nicht vor dieses Gericht bringst, wirst du für seine Verbrechen bezahlen.«


      »Was für Verbrechen eigentlich? Der Krieg mit den silbernen Drachen, bei dem deine Sippe ausgelöscht wurde, wie Gabriel gesagt hat?« Ich schnaubte verächtlich. »Wenn meine Träume tatsächlich die Vergangenheit widerspiegeln, dann warst du ein Teil dieser Sippe, was bedeutet, dass du auch an dem Krieg beteiligt warst. Wie viele silbernen Drachen hast du denn auf dem Gewissen, Kostya?«


      Er stieß leise einen äußerst ungehörigen Fluch aus. »Hier geht es nicht um das, was ich getan habe. Ich habe meinen Frieden mit dem Weyr gemacht.«


      »Ach ja?« Ich war so wütend, dass ich etwas tat, was ich sonst nie tat – ich machte eine Szene. Ich sprang auf den Konferenztisch und stampfte ihn entlang, bis ich vor Kostya stand. »Du hast doch Baltic in allem unterstützt! In allem! Jeder Furz von ihm wurde von dir hochgejubelt!«


      Kostya sprang grollend auf. »Das ist nicht wahr!«


      »Wissen deine Freunde hier eigentlich, was du für ein Arschkriecher warst? Wissen sie, dass du wie ein Hündchen hinter ihm hergerannt bist und alles getan hast, was er verlangte?«


      »Meine Vergangenheit hat nichts mit …«


      »Wissen sie, dass du zugelassen hast, dass Baltic mir ein Schwert an die Kehle gehalten und gedroht hat, mich zu töten, weil ich als silberner Drache geboren wurde?« Meine Stimme hallte durch den Saal.


      Es war totenstill.


      »Äh …« Ich räusperte mich, als mir klar wurde, was ich gerade gesagt hatte. »Vorausgesetzt natürlich, dass ich tatsächlich die bin, für die alle mich halten, was ich ja immer noch für äußerst unwahrscheinlich halte.«


      Kostya schrie wütend: »Ich bin für Baltics Handlungen nicht verantwortlich! Ich konnte ihn in Schach halten, bis er dich rettete. Damals war er nur unausgeglichen, aber als du dich mit Constantine von Norka gegen ihn verbündet hast, lief er völlig aus dem Ruder.«


      »Was habe ich getan?«, fragte ich verwirrt.


      »Ich hätte ihn vielleicht noch zur Vernunft bringen können, wenn du nicht gewesen wärst!«, beschuldigte Kostya mich. »Er begehrte dich. Er wollte dich, obwohl du ein silberner Drache warst.«


      »Darf Kostya uns so beleidigen?«, fragte May Gabriel. »Ich habe meinen Dolch dabei. Ich könnte ihn ein bisschen damit piksen.«


      Cyrene warf ihrem Zwilling einen empörten Blick zu.


      »Später vielleicht«, sagte Gabriel zu May.


      »Aber du hast ihn abgewiesen und dich stattdessen an Constantine von Norka gebunden!« Kostyas Gesicht war rot vor Zorn. »Baltic war außer sich, und sein Wahnsinn kannte keine Grenzen mehr.«


      »Ich weiß wirklich nicht, wovon du redest«, sagte ich. Mein Zorn verrauchte. Ich blickte auf die Drachen, die um den Tisch versammelt waren, und plötzlich war mir mein Auftritt peinlich. »Entschuldigung, kann ich … danke«, sagte ich, als Bastian aufstand und mir eine Hand reichte, um mir vom Tisch zu helfen.


      »Du kannst nicht leugnen, was in der Vergangenheit passiert ist«, sagte Kostya trotzig.


      »Das würde mir auch im Traum nicht einfallen. Aber ich bin in meinen Visionen noch nicht bis zu diesem Verrat gelangt. Irgendwann wird das wahrscheinlich der Fall sein, aber ich muss zugeben, dass es mir schwerfällt, das zu glauben.«


      »Kostya, lass doch die alte Geschichte«, sagte Drake. »Die Schuld für den Endlosen Krieg ist schon vor langer Zeit festgestellt worden. Dieses Verbrechen kannst du Ysolde nicht zur Last legen.«


      »Wenn sie nicht gewesen wäre, hätte es auch keinen Endlosen Krieg gegeben!«, erklärte Kostya.


      »Ich dachte, Chuan Ren hätte den Krieg begonnen?«, fragte Aisling ihren Mann.


      Chuan Ren kniff die Augen zusammen und bewegte stumm die Lippen, als spräche sie einen Fluch aus.


      Rasch zog Aisling Schutzzauber um sich und Drake.


      »Kaawa hat gesagt, Ysolde habe versucht den Krieg zu beenden, indem sie die Drachenscherben wieder zum Drachenherz zusammengesetzt hat«, warf May in die Debatte. »Das hätte sie wohl kaum getan, wenn sie für den Krieg verantwortlich gewesen wäre.«


      »Das war erst später, nachdem ihr klar geworden war, was sie angerichtet hatte«, sagte Kostya eigensinnig.


      »Weißt du, nicht einmal ich finde, dass deine Aussagen einen Sinn ergeben«, befand Cyrene und sah ihn an. »Ernsthaft, Punky, ich glaube, wir müssen mal ein paar Kurse in Wut-Management belegen. Du musst lernen loszulassen und weiterzugehen.«


      »Die schwarzen Drachen …«, setzte er an.


      »Sind nicht der Grund, warum Ysolde vor den sárkány gerufen wurde«, unterbrach Drake ihn mit fester Stimme.


      »Was für ein Verbrechen hat Baltic eigentlich begangen? Und warum seid ihr alle so wild darauf, mich dafür zu bestrafen?«, fragte ich. Plötzlich fühlte ich mich müde und leer.


      Drake blickte mich an. In seinen Augen stand unendliche Trauer. »Baltic ist für den Tod von achtundsechzig blauen Drachen vor zwei Monaten verantwortlich.«
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      Es wurde still im Konferenzsaal, als jedermann – jeder Drache – mich anblickte. Ein Schauer lief mir über den Rücken, und ich rieb mir fröstelnd die Arme.


      »Was bin ich doch für ein Glückspilz. Ich bin fünf Wochen lang bewusstlos, verliere meinen Job, erfahre, dass mein Mann die größte aller Ratten ist, und jetzt finde ich auch noch heraus, dass ich offensichtlich die Freundin eines mordlustigen Irren bin. Ist das alles, oder fällt euch noch etwas ein, was ihr mir um die Ohren hauen könnt? Noch liege ich nicht völlig am Boden.«


      »Es geht zum Beispiel auch noch darum, wer Kostya sieben Jahre lang in seiner Höhle gefangen gehalten hat«, sagte Cyrene nachdenklich. »Niemand scheint genau zu wissen, wer ihn dort eingesperrt hat, aber ich glaube, es war dein Gefährte, deshalb müsstest du von Rechts wegen auch dafür angeklagt werden.«


      »Vielen Dank«, sagte ich zu ihr. »Das reicht jetzt.«


      Bevor jemand reagieren konnte, rannte ich zum nächstgelegenen Ausgang. Natürlich schaffte ich es nicht, aber das hatte ich vorher gewusst.


      Wie der Blitz war Kostya an der Tür. »Du wirst der Gerechtigkeit nicht erneut entkommen, Ysolde de Bouchier.«


      Ich gab ihm eine Ohrfeige. Da es sich so gut anfühlte, gab ich ihm gleich noch eine. Dann trat ich einen Schritt zurück und schlug die Hand vor den Mund, weil ich noch nie in meinem Leben jemanden geschlagen hatte.


      Ich konnte mich jedenfalls nicht daran erinnern.


      Na ja, ich hatte Baltic in die Eier getreten, aber das war ja nur ein Traum gewesen.


      »Es tut mir leid«, stammelte ich entsetzt. »Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Nicht, dass du es nicht verdient hättest, nein, wenn einer eine Ohrfeige verdient hat, dann du, aber ich bin trotzdem schockiert, dass ich dich geschlagen habe. Habe ich dir wehgetan?«


      Cyrene kam schreiend angerannt. Offensichtlich wollte sie sich auf mich stürzen, aber Kostya hielt sie fest.


      Sie zappelte und wehrte sich, und während sie mich mit Flüchen belegte, stiegen mir die Tränen in die Augen. Noch nie hatte ich mich so fremd, so allein und so aus dem Gleichgewicht gebracht gefühlt. Am liebsten wäre ich in Ohnmacht gefallen.


      »Setz dich!«, befahl Kostya Cyrene, als sie sich ein bisschen beruhigt hatte.


      »Sie hat dich geschlagen! Zweimal! Niemand schlägt meinen Drachen und kommt ungestraft davon!«


      »Geh und setz dich wieder!«, befahl er.


      »Nein!«


      »Cy, es war einfach nur eine Ohrfeige.« May ergriff ihren Zwilling am Arm und dirigierte sie mit festem Griff zum Tisch zurück. »Ich bin sicher, dass Kostya sie überleben wird.«


      »Es tut mir sehr leid«, versicherte ich ihm noch einmal.


      Zu meiner Überraschung wirkte er nicht besonders wütend. Er rieb sich über die misshandelte Wange und blickte mich nachdenklich an.


      »Ysolde?« Gabriel wies zum Tisch. »Da der Tod der blauen Drachen angesprochen wurde, möchten wir dich jetzt an den sárkány-Tisch bitten. Vielleicht können wir das Thema in aller Ruhe besprechen.«


      »Ich bin nicht gewalttätig«, versicherte ich und ließ mich von ihm zu einem Stuhl führen, den er an die andere Seite des Tisches gestellt hatte. »Ich kann noch nicht einmal meinem Sohn den Hintern versohlen.«


      Er sagte nichts, sondern zog mir nur den Stuhl hervor.


      »Der Weyr möchte keinen Unschuldigen bestrafen«, sagte Bastian und übernahm wieder den Vorsitz. »Aber wir haben Gesetze, und wie Kostya bereits erwähnt hat, besagt eines dieser Gesetze, dass die Gefährten von Wyvern für deren Handlungen verantwortlich sind.«


      »Was ist mit den anderen Drachen?«, fragte ich erschöpft.


      Bastian blickte mich verwirrt an. »Was für andere Drachen?«


      »Was ist mit dem Gefährten eines normalen Drachen, einem Nicht-Wyvern? Ist er auch verantwortlich?«


      »Nein«, erwiderte er stirnrunzelnd.


      »Warum nicht?«


      Es wurde still im Saal. Drake räusperte sich und antwortete: »Die Gefährten von Wyvern sind einzigartig unter den Drachen. Sie besitzen eigene Macht und nehmen einen Ehrenplatz in der Sippe ein, direkt neben dem Wyvern. Gefährten unterstützen stets die Entscheidungen des jeweiligen Wyvern, und so wurde das Gesetz eingeführt, um diese Stellung und Macht anzuerkennen.«


      »Mal sehen, ob ich das richtig verstanden habe. Weil ich bis vor zwei Monaten ein Leben geführt habe, ohne von euch oder Baltic zu wissen, ohne überhaupt etwas anderes zu wissen, als dass ich Lehrling bei Dr. Kostich war, Ehefrau und Mutter, erwartet ihr von mir, dass ich euch glaube, ich sei schuld am Tod von sechzig …«


      »Achtundsechzig«, unterbrach mich Bastian.


      »Entschuldigung. Ich wollte die Tragödie nicht herunterspielen. Wo war ich stehen geblieben? Ach ja, ihr wollt mich für den Tod von Drachen verantwortlich machen, von denen ich überhaupt keine Ahnung hatte? Habe ich das richtig verstanden?«


      Drake senkte den Kopf. Gabriel und May wechselten unbehagliche Blicke. Kostya hustete leise und hatte die Augen gesenkt. Bastian schaute in die Ferne. Nur Chuan Ren lächelte mich an und zeigte dabei mehr Zähne, als mir lieb war.


      »Und wie sieht die Bestrafung für den Tod von achtundsechzig blauen Drachen aus?«, fragte ich.


      Niemand blickte mich an. »Auf ein so abscheuliches Verbrechen außerhalb eines erklärten Krieges steht die Todesstrafe«, sagte Bastian schließlich.


      »Na, reizend. Ihr wollt mich für die Verbrechen eines anderen richten. Das klingt in meinen Ohren wahrhaftig wie Gerechtigkeit.«


      Auch zu meiner sarkastischen Bemerkung sagte niemand ein Wort.


      Ich dachte darüber nach, mich zu wehren, oder sie alle zu verfluchen, oder mich einfach zum Sündenbock machen zu lassen, aber schließlich gelangte etwas in mir zu einer Entscheidung.


      »Etwas geht mit mir vor«, sagte ich langsam und blickte auf meine Finger, die auf der Tischplatte lagen. »So gerne ich es abstreiten möchte, muss ich doch zugeben, dass ich eine Verbindung zu diesem Baltic habe. Trotzdem kann niemand leugnen, dass ich ein Mensch bin, und genau aus diesem Grund kann und werde ich nicht zugeben, dass ich der Drache Ysolde bin. Wenn jedoch einer von euch mir das Gegenteil beweisen kann, wenn ihr mir zeigen könnt, dass ich das alles erlebe, weil ein Drache in mir verborgen ist, werde ich die Gesetze des Weyr anerkennen und die Strafe für den Tod dieser Drachen auf mich nehmen.«


      Auf einmal blickten mich alle aufmerksam an. Glücklich wirkten sie allerdings nicht dabei.


      »Das erscheint mir vernünftig«, sagte Aisling und stieß ihren Mann mit dem Ellbogen in die Seite. »Natürlich möchtest du den Beweis haben, dass du wirklich Ysolde bist. Wir müssen es dir einfach nur vor Augen führen. Allerdings wüsste ich nicht, wie das geschehen soll, außer dass wir dir Zeit lassen, es selbst herauszufinden. Das wäre nur gerecht, zumal der Weyr ja dein Leben verlangt. Was meinst du, Drake?«


      Seine Stirn glättete sich. »Unter diesen Umständen halte ich eine solche Forderung für vernünftig. Was meinen die anderen Wyvern?«


      »Ich stimme voll und ganz zu«, sagte Gabriel rasch. »Ysolde muss einen Beweis haben. Ihr muss klar sein, wer sie ist. Es wäre ein grober Verstoß gegen die Gesetze des Weyr, sie zu verurteilen, ohne dass sie ihr Drachen-Ich anerkennt.«


      »Ich stimme zu«, erklärte Bastian. Ich war ein wenig überrascht, denn immerhin war es ja seine Sippe, die umgekommen war. Und wenn jemand mich verurteilt sehen wollte, dann doch bestimmt er. Aber er wirkte eigentlich erleichtert. Er wandte sich an Kostya. »Was sagen die schwarzen Drachen?«


      Kostya schürzte die Lippen und blickte mich an.


      »Ich denke, sie bräuchte einen Schlag auf den Kopf«, murrte Cyrene. Kostya warf ihr einen bösen Blick zu, dann sagte er: »Ich stehe unter dem Einfluss der Erinnerung an das, was Baltic den schwarzen Drachen wegen Ysolde angetan hat. Ich habe lange darauf gewartet, dass sie bezahlt für den Schmerz und das Leid, das sie uns durch ihren Verrat mit Constantine von Norka angetan hat …«


      »Sie war ein silberner Drache«, unterbrach Gabriel ihn. »Sie hat eingewilligt, seine Gefährtin zu werden. Das kann man wohl kaum als Verrat bezeichnen!«


      Kostya sprang auf, das Gesicht rot vor Wut. »Baltic wollte sie zu seiner Gefährtin machen!«


      »Dann hätte er sie nie Constantine übergeben und behaupten dürfen, er wolle sie nicht!«, gab Gabriel, der ebenfalls aufgestanden war, zurück.


      »Oh, das gibt mir ja ein prächtiges Gefühl«, sagte ich leise.


      »Das steht im Moment nicht zur Debatte«, erklärte Bastian und schlug mit der Faust auf den Tisch, bis die beiden Drachen wieder ihre Plätze einnahmen. »Kostya, wie lautet dein Votum?«


      Er verschränkte die Arme vor der Brust und verzog finster das Gesicht. »Ich stimme einem zeitweiligen Aufschub zu, wenn er nicht zu lange dauert.«


      Seine Zustimmung erschreckte mich. Jetzt blieb nur noch ein Wyvern.


      »Chuan Ren?«, fragte Bastian sie.


      »Den roten Drachen ist es gleichgültig, was mit dieser Frau passiert«, antwortete sie. »Tötet sie oder lasst es sein, das ist uns egal. Wir sind nur am Verbleib von Baltic interessiert.«


      »Warum interessiert es dich, wo er ist?«, fragte May.


      Statt einer Antwort lächelte Chuan Ren nur. Es war kein angenehmes Lächeln.


      »Dann stimmen wir also überein, dass Ysolde Zeit haben sollte, um … ja, um was zu tun?« Bastian blickte verwirrt in die Runde. »Wie kann man sich selbst finden?«


      »Meine Mutter sagt, der Drache in ihr wartet nur darauf, geweckt zu werden«, sagte Gabriel.


      »Aber wie macht man so etwas?« Bastian schüttelte den Kopf. »Ich bin noch nie einem Drachen begegnet, der nicht wusste, dass er ein Drache war und der nicht in der Lage war, ein Drache zu sein.«


      »Ich glaube, ich weiß einen Weg«, sagte May nachdenklich. Sie straffte sich ein wenig, als sie bemerkte, dass alle Blicke auf sie gerichtet waren. »Auf dem Land gibt es ein Haus, das Baltic gehört.«


      »Das gehört jetzt mir«, unterbrach Kostya sie. »Ich habe im Namen der schwarzen Drachen Anspruch darauf erhoben.«


      »Das stimmt«, sagte Cyrene. »Es ist zwar ein bisschen zu groß und muss neu eingerichtet werden, aber es gibt einen hübschen Teich dort. Kostie sagt, wir können den Garten ausheben, um den Teich zu einem See zu erweitern.«


      Kostya blickte seine Gefährtin mit zusammengepressten Lippen an, aber sie ignorierte seinen Blick.


      »Als ich die Drachenscherbe in mir hatte, habe ich ziemlich stark auf dieses Haus reagiert.« Mays Blick richtete sich wieder auf mich. »Ich hatte Gefühle, die du wahrscheinlich verspürt hast, als du die Scherbe in dir hattest.«


      »Eine Scherbe?«, fragte ich. Nicht schon wieder so etwas Bizarres. »Eine Scherbe von was?«


      »Eine Drachenscherbe, eins der fünf Teile des Drachenherzens.«


      Ich schloss kurz die Augen. »Verliere ich durch das Drachenherz jetzt auch noch den letzten winzigen Rest von Verstand, der mir noch geblieben ist? Wenn das so ist, möchte ich lieber nichts davon wissen.«


      May lachte. »So schlimm ist es nicht, ehrlich.«


      »Das Drachenherz besteht aus fünf Scherben. Jeder von den Wyvern hier besitzt eine«, erklärte Gabriel mir. »Eine Zeit lang trug May dieselbe Scherbe wie du. Und euch beiden ist es auch gelungen, das Drachenherz – das die Kraft des Ersten Drachen besitzt – wieder neu zu bilden, damit es erneut in fünf Teile zerfallen konnte.«


      »Das klingt ja wirklich sehr geschickt von May und mir, und ich bin ganz begeistert, das zu hören, auch wenn ich nicht die leiseste Vorstellung davon habe, was es bedeutet. Aber solange es keine Auswirkung darauf hat, ob ein Drache in mir lebt oder nicht, bin ich bereit weiterzumachen.«


      »Bravo«, sagte Aisling und applaudierte. Ihr Mann warf ihr einen finsteren Blick zu.


      »Ihr glaubt also, in Baltics Haus …«


      »In meinem Haus! Es gehört jetzt mir!«, widersprach Kostya.


      »Entschuldigung, in Baltics ehemaligem Haus würde irgendwie der Beweis erbracht, dass ich ein Drache bin? Werde ich dann Dinge in Brand setzen? Mich auf einmal in eine schuppige Eidechse verwandeln? Plötzlich eine Faszination für Gold entwickeln?«, fragte ich. Ich war so erschöpft, dass ich nicht mehr an meine Manieren dachte.


      »Wenn ich bedenke, was ich dort empfunden habe, ja, dann glaube ich, dass du definitiv eine Erfahrung machen wirst«, sagte May.


      »Aber Ysolde trägt nicht mehr das Avignon-Phylakterion bei sich«, sagte Kostya.


      May lächelte ihren Wyvern an. »Nein, aber ich kann nur bestätigen, dass die Scherbe, wenn man sie einmal in sich getragen hat, einen verändert. Sie hat Ysolde sicher auch verändert.«


      »Ich finde, das ist eine gute Idee«, sagte Aisling.


      »Mit Kostyas Erlaubnis bringen wir dich morgen zu dem Haus«, sagte Gabriel. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, wenn May und ich dich begleiten?«


      »Ich werde auch dort sein«, sagte Kostya.


      »Ooh, das klingt interessant. Können wir auch mitkommen?«, fragte Aisling Drake.


      Er zog die Augenbrauen hoch und blickte Gabriel an. »Wir haben eigentlich keinen Grund, aber wenn Gabriel – und Ysolde – nichts dagegen haben, dann würde es mich auch interessieren, ob das Haus eine Wirkung auf sie hat.«


      Gabriel setzte eine Zeit fest, und alle erklärten, dann am Haus sein zu wollen. Ich setzte mich wieder auf meinen Stuhl, völlig ausgelaugt vom Wechselbad der Gefühle der letzten Tage. Ich seufzte. Wenn ich doch endlich nur wieder meine Ruhe hätte.


      In dieser Nacht erwartete ich zu träumen, und so war es auch. Ich schloss die Tür zu Broms Zimmer, nachdem er eingeschlafen war, wünschte May eine angenehme Nacht, trat in mein Zimmer und geriet geradewegs in einen Mahlstrom von Testosteron.


      »Du kommst zu spät, Baltic«, sagte der Mann, der vor mir stand. »Ysolde hat die Worte gesprochen. Sie hat mir Treue geschworen. Sie ist jetzt meine Gefährtin.«


      Ich trat zur Seite, um an Constantine vorbeizublicken. Baltic und etwa zehn Männer traten aus dem Schatten der Bäume auf der Klippe, Kostya und Pavel direkt hinter ihm.


      Sofort zogen die silbernen Drachen ihre Schwerter und umringten Constantine und mich.


      »Ist das wahr?«, fragte Baltic mich. Sein Blick war so stürmisch wie das Meer, das hinter uns tobte.


      Ich trat vor, aber Constantine streckte die Hand aus, um mich aufzuhalten. »Du wirst mit mir sprechen und nicht mit meiner Gefährtin. Ysolde gehört mir. Du wirst sie nie bekommen.«


      »Warum bist du hier?«, fragte ich Baltic, schüttelte Constantines Hand ab und drängte mich an seinen Wachen vorbei. Sie machten Anstalten, mich aufzuhalten, hielten aber inne, als ich sie böse anschaute.


      »Was glaubst du denn, warum ich hier bin? Ich bin gekommen, um Anspruch auf dich als Gefährtin zu erheben«, antwortete Baltic. Seine Augen glitzerten dunkel.


      »Deine Gefährtin? Du hast doch gesagt, du wolltest mich nicht. Du sagtest, du wolltest nichts mit einem silbernen Drachen zu tun haben«, schrie ich.


      »Ich sagte, ich würde nie mit einem silbernen Drachen schlafen«, korrigierte er mich. »Aber ich habe meine Meinung geändert. Du bist meine Gefährtin. Ich habe einen Boten gesandt, damit er dir ausrichtet, dass ich komme und dich hole.«


      »Ich weiß nichts von einem Boten!«, sagte ich entsetzt.


      Seine Miene verfinsterte sich. »Ich hätte wissen müssen, dass Constantine Anspruch auf dich erheben würde, statt dich mir zu überlassen.«


      »Ysolde, mein Täubchen, lass mich mit ihm reden«, ging Constantine dazwischen. Seine Stimme klang warm und vertraut wie immer in den drei Monaten, die ich mit ihm im Süden Frankreichs verbracht hatte.


      Ich wirbelte zu ihm herum. Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen, und ich war maßlos wütend. »Du wusstest, dass er mich holen kommen wollte, nicht wahr? Du wusstest, wie sehr ich mich danach sehnte, und doch hast du mir seine Nachricht verschwiegen. Beim Allmächtigen! Deshalb hast du mich so gedrängt, dir Treue zu schwören! Du hast mich getäuscht!«


      »Ich trage die Verantwortung für dich«, sagte Constantine und ergriff meine Hände.


      Baltic gab einen grollenden Laut von sich. Kostya, den Blick fest auf die silbernen Drachen gerichtet, hielt ihn zurück.


      »Am ersten Tag, als du mir übergeben wurdest, habe ich versprochen, für dich zu sorgen«, fuhr Constantine fort. »Ich konnte gar nicht anders, ich musste mich einfach in dich verlieben, meine kleine Taube. Kannst du es mir verübeln, dass ich dich als Gefährtin wollte?«


      Wie dumm ich gewesen war. Dumm und naiv, auf die honigsüßen Worte hereinzufallen, auf das Versprechen, ein Leben lang geliebt zu werden, obwohl ich in Wirklichkeit als Instrument in einem Krieg missbraucht wurde, der seit zweihundert Jahren tobte. Ich entzog ihm meine Hände und wich zurück. Es verursachte mir Übelkeit, wie er mich hereingelegt hatte. Die Wachen blickten zu Constantine, aber er hob die Hand, um ihnen Einhalt zu gebieten. »Du hast mir gesagt, ich sei dazu bestimmt, deine Gefährtin zu sein, dabei wusstest du die ganze Zeit, dass Baltic mich holen wollte. Du hast zugesehen, wie ich mich nach ihm sehnte, nach der Liebe sehnte, für die ich meine Seele gegeben hätte, und doch hast du mich an dich gebunden. Warum?«


      »Ich liebe dich«, sagte er, und seine Augen glühten in einem seltsam goldenen Schimmer. »Wie hätte ich das Einzige, was ich mehr liebe als mein Leben, einem Irren überlassen können, einem Monster, das unsere Sippe zerstören will, statt uns in Frieden leben zu lassen?«


      Ich konnte ihn nicht mehr ansehen. »Du sagst, du liebst mich, und doch hast du dafür gesorgt, dass ich den Rest meines Lebens nur noch ein Schatten dessen bin, was ich hätte sein können.«


      Constantine streckte die Hand nach mir aus, ließ sie aber wieder sinken, bevor er mich berühren konnte. »Du bist nur verwirrt, Ysolde, du liebst ihn nicht wirklich.«


      »Woher willst du das wissen?« Ich hob den Kopf und warf ihm einen finsteren Blick zu. »Wie kannst du dir anmaßen, mein Herz zu kennen? Du hörst mir ja noch nicht einmal zu! Ich habe dir gesagt, dass ich ihn liebe, Constantine, und du hast mir nur erklärt, er würde mich lieber tot als lebendig sehen.«


      »Du …«, begann er.


      »Nein«, sagte ich und schnitt ihm mit einer scharfen Geste das Wort ab. Ich kenne mein Herz. Ich liebe Baltic. Wenn er mich gebeten hätte, seine Gefährtin zu werden, hätte ich zugestimmt.«


      Auf Baltics Gesicht breitete sich ein selbstgefälliges Lächeln aus.


      »Was aber nicht bedeutet, dass ich nicht wütend bin über deine rücksichtslosen Taten«, sagte ich über die Schulter zu ihm.


      Sein Lächeln wurde ein wenig schwächer.


      »Obwohl du weißt, wie er ist, obwohl du weißt, was er unserem Volk, deiner eigenen Familie angetan hat, willst du dich an ihn binden?«, fragte Constantine. Jetzt hörte man seiner Stimme die Wut an, die sich in seinen Augen spiegelte. »Du würdest zulassen, dass er deinen Körper benutzt, deine Seele befleckt?«


      Ich blickte ihm fest in die Augen. »Ich würde tun, was ich könnte, um in diese schlimmen Zeiten Ruhe zu bringen.«


      »Du hast mir Treue geschworen«, antwortete er.


      »Was hatte ich denn für eine Wahl?«, entgegnete ich. »Du hast mich getäuscht.«


      Er schwieg einen Moment, und ein Ausdruck von Schmerz huschte über sein Gesicht.


      »Wenn du mir nur die Wahrheit gesagt hättest«, sagte ich leise und legte ihm die Hand auf den Arm. »Ich empfinde große Achtung und Zuneigung für dich, Constantine. Du bist ein wundervoller Wyvern und ein großzügiger, liebevoller Mann. Aber so sehr ich dich auch schätze, ich hätte mich dir nie angelobt, wenn ich die Wahrheit gekannt hätte. Du hast mich durch Hinterlist zu deiner Gefährtin gemacht, um den Mann, dem mein Herz gehört, zu kränken. Wie kann ich mit dir glücklich werden, wenn ich darum weiß?«


      Baltic trat vor. »Constantine von Norka, kraft der Gesetze des Weyr fordere ich dich durch lusus naturalae um deine Gefährtin Ysolde de Bouchier heraus.«


      Constantine und ich starrten ihn an.


      »Lusus was?«, fragte ich.


      »Naturalae. Es hat viele Bedeutungen, aber bei den Drachen bezieht es sich nur auf eines – auf die Möglichkeit, eine Gefährtin zu stehlen«, antwortete Constantine und blickte Baltic feindselig an.


      »Wenn ich die Herausforderung gewinne, stehle ich sie nicht, sondern sie wird mir zuerkannt«, stellte Baltic klar und trat einen Schritt vor. Auf eine Geste hin blieben bis auf Kostya alle seine Männer stehen. Auch Constantine nickte seiner Wache zu, die die anderen zurückbefahl. Die Drachen bildeten einen lockeren Kreis, in dessen Mitte wir fünf standen. »Nimmst du die Herausforderung an?«


      »Ja, ich nehme sie an«, sagte Constantine aggressiv. »Ysolde ist jung und verwirrt. Sie hatte noch keine Zeit, sich an uns zu gewöhnen. Ich bin überzeugt, dass ihr mit der Zeit klar werden wird, was für eine Tragödie ihr Leben gewesen wäre, wenn sie es mit dir verbracht hätte.«


      »Ich hasse es, wenn man über mich spricht, als wenn ich nicht anwesend wäre«, sagte ich giftig. »Ich bin weder unsichtbar noch blöde. Du redest über mein Leben, und ich möchte das Recht haben, auch etwas dazu zu sagen.«


      »Du bist weiblich«, sagte Constantine barsch. »Du bist jung und unerfahren, was das Leben der Drachen angeht. Du musst mir schon erlauben zu entscheiden, was das Beste für dich ist.«


      »Ich bin derjenige, der sie gefunden hat«, sagte Baltic hochmütig und trat vor. »Ich werde entscheiden, was das Beste für sie ist, und das ist, meine Gefährtin zu werden.«


      »Hieltet ihr es nicht für eine gute Idee, wenn ich selber entscheiden würde, was das Beste für mich ist?«, fragte ich.


      »Nein!«, sagten beide wie aus einem Mund.


      Ich verschränkte die Arme und bedachte sie mit bösen Blicken. »Ich glaube, ihr seid beide unbelehrbar. Ich habe meine Meinung geändert. Ich will keinen von euch. Stattdessen nehme ich Kostya.«


      Kostyas Augen weiteten sich überrascht. Er blickte mich entsetzt an. »Äh …«


      »Willst du mich eifersüchtig machen?«, fragte Baltic irritiert.


      »Nein. Wenn ich das wollte, würde ich mich so verhalten.« Ich trat auf Kostya zu, aber der wich zurück, weil er mir anscheinend ansah, was ich vorhatte. Zornig stampfte ich mit dem Fuß auf und verlangte: »Renn nicht vor mir weg und lass dich von mir küssen!«


      »Mir wäre es wirklich lieber, du tätest es nicht«, antwortete er mit einem misstrauischen Blick auf seinen Wyvern.


      »Ysolde«, sagte Baltic ungerührt, fast desinteressiert.


      Ich marschierte auf ihn zu und blickte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Was ist?«


      »Du musst dich nicht auf Kostya stürzen, um mich eifersüchtig zu machen, chérie«, sagte er. Er wirkte jetzt eher amüsiert. Er wies auf Constantine. »Ich bin bereit, auf Leben und Tod mit ihm zu kämpfen, weil er die Unverfrorenheit besessen hat, dich für sich zu beanspruchen. Ich glaube, das zeigt meine Eifersucht deutlich genug.«


      »Oh.« Ich dachte einen Moment lang darüber nach, dann trat ich noch dichter an ihn heran. Ich berührte ihn zwar nicht, stand aber so dicht vor ihm, dass ich die Hitze, die von seinem Körper ausging, spüren konnte. Ich blickte ihm tief in die Augen und suchte nach den Antworten, die ich so verzweifelt erhofft hatte. »Du willst mich also tatsächlich als Gefährtin, obwohl ich ein silberner Drache bin?«


      »Ja.« Ein Muskel an seinem Hals zuckte.


      »Warum?«


      Seine Augen wurden so wachsam wie Kostyas. »Warum?«


      Ich stupste ihn an. »Ja, warum? Warum willst du mich als Gefährtin?«


      »Äh …« Er blickte von mir zu Constantine, der uns mit finsterer Miene beobachtete. Baltic straffte seine Schultern und warf mir einen hochmütigen Blick zu. »Das ist unwichtig. Die Tatsache, dass ich einen Anspruch auf dich erhebe, sollte genügen.«


      »Es genügt mir aber nicht«, sagte ich und legte meine Hand auf seine Brust, geradewegs über sein Herz.


      Hinter mir trat Constantine einen Schritt auf mich zu.


      »Du bist weiblichen Geschlechts. Du weißt nicht, was du sagst.«


      »In Gottes Namen. Sag es mir, Baltic. Warum ich?«


      »Weil«, sagte er. Seine Augen glitzerten dunkel. »Na eben … weil.«


      »Liebst du mich?«, fragte ich.


      Er presste die Lippen zusammen. »Das geht dich nichts an.«


      Ich lachte, ich konnte einfach nicht anders. Liebe in der Ehe ist nur ein Traum, hatte meine Mutter einmal zu mir gesagt, und doch wusste ich, dass sie meinen Vater liebte. Sie hatte auch gesagt, manche Männer hätten Schwierigkeiten, so ein zartes Gefühl zuzugeben, und Baltic war ganz offensichtlich einer von ihnen.


      »Ich glaube doch, dass es mich etwas angeht. Es ist wichtig für mich, Baltic. Ich würde es gerne wissen – liebst du mich?«


      Er trat so dicht an mich heran, dass sein Brustkorb gegen meine Arme drückte. »Das ist wohl kaum der richtige Ort, um so etwas zu diskutieren.«


      »Ich finde, es ist der perfekte Ort.« Ich wies auf die Drachen, zögerte jedoch kurz, als ich bemerkte, dass sie ähnlich gequält wirkten wie Baltic. »Ich muss es einfach wissen. Ich werde mich nicht an einen Mann binden, der mich nicht liebt.«


      »Das ist doch albern«, grummelte Baltic, und die anderen Drachen stimmten ihm zu.


      »Trotzdem muss ich es wissen. Deshalb frage ich dich zum dritten Mal – liebst du mich?«


      Er blickte verstört um sich, dann beugte er sich zu meinem Ohr hinab. »Es sind auch noch andere hier, Frau!«


      »Ich weiß.«


      »Du erwartest von mir, dass ich es vor allen hier sage?«


      »Constantine hat es getan«, erwiderte ich und nickte zu ihm hin. Constantine straffte sich und setzte eine noble Miene auf. »Er hatte keine Probleme damit.«


      Baltic grollte tief in der Brust, verdrehte die Augen und sagte leise: »Na gut! Ich liebe dich. Und jetzt geh mir endlich aus dem Weg, damit ich deinen Gefährten töten kann.«


      Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn Constantine in diesem Augenblick Baltic nicht angegriffen hätte – wahrscheinlich hätte ich versucht, vernünftig mit den beiden zu reden. Allerdings denke ich rückblickend, dass sie mir wahrscheinlich nicht zugehört hätten. Das ist jedoch reine Spekulation, denn kaum hatten die Worte Baltics Lippen verlassen, veränderte sich Constantines Körper, streckte sich und wuchs in die Gestalt eines Drachen mit silbernen Schuppen und scharlachroten Klauen. Er stürzte sich auf Baltic, mit einem Knurren, bei dem mir das Blut in den Adern gefror.


      Auch Baltic verwandelte sich, aber seine Gestalt, etwas kleiner und weniger kräftig, war elfenbeinfarben mit durchsichtigen weißen Klauen, die aufblitzten, als sie nach Constantine griffen.


      Teodore, einer von Constantines Wachen, versuchte mich zurückzuhalten, aber ich schüttelte ihn ab und marschierte zu den beiden Drachen, die sich auf dem Boden wälzten. Blut spritzte in die Luft, als einer von beiden den anderen verletzte.


      »Hört auf!«, schrie ich und ballte ohnmächtig die Fäuste. Am liebsten hätte ich beiden Verstand eingeprügelt. »Ich dulde nicht …«


      Constantines Schwanz schlug aus, als er sich auf Baltic warf, der sich gerade noch rechtzeitig zur Seite rollte. Ich schrie auf, als ich zurückgeschleudert wurde. Sofort war Constantine bei mir. Er beugte sich in menschlicher Gestalt über mich und umfasste mit beiden Händen meinen Kopf. »Ysolde! Mein Täubchen, meine Geliebte – habe ich dich verletzt?«


      Auch Baltic verwandelte sich wieder in menschliche Gestalt. Er zerrte Constantine von mir weg, warf ihn auf den Rücken und hielt ihm das Schwert an den Hals.


      »Du hast deine Gefährtin und deine Sippe verloren«, stieß Baltic keuchend hervor, »und jetzt verlierst du dein Leben.«


      »Nein!«, schrie ich und sprang auf, als er das Schwert über den Kopf schwang, offensichtlich in der Absicht, damit Constantines Kopf vom Rumpf zu trennen. Ich warf mich über ihn und blickte zu Baltic auf. »Töte ihn nicht.«


      Baltic kniff die Augen zusammen. »Hast du deine Meinung geändert?«


      »Nein, ich will deine Gefährtin sein. Mein Leben ist von diesem Augenblick an mit deinem verbunden. Aber nur, wenn du Constantine verschonst.«


      Er überlegte, und einen Moment lang dachte ich, er würde sich weigern. Aber dann senkte er langsam sein Schwert, packte mich am Arm und zog mich hoch. »Durch die Gnade meiner Gefährtin lasse ich dich am Leben«, sagte er zu Constantine. »Aber nur, weil sie es wünscht.«


      Der Anblick von Constantines Gesicht verfolgte mich, als Baltic mich wegführte.
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      »Wenn er entwässert ist, nehme ich das Natron heraus und gebe in Harz getränkte Tücher und neues Natron in den Körper. Dann bepinsele ich alles mit Harz. Es dauert etwa drei Wochen, bis es trocken ist, deshalb muss ich jetzt mal langsam anfangen. Ich glaube, ich habe genug Harz für den gesamten Fuchs.«


      »Das interessiert mich nicht. Ich finde, du hast schon genug Zeit mit deinem abartigen Hobby verbracht. Ich möchte dich heute gerne dabeihaben, damit May und Gabriel nicht denken, du seiest ein abartiger kleiner Junge, der von toten Dingen besessen ist.«


      »Tote Dinge sind interessant«, wandte er ein.


      »Aber du kannst trotzdem deine Experimente mal einen Tag lang ruhen lassen und stattdessen ein bisschen mit uns zusammen sein. Wie viel?«


      Ich bezahlte den Taxifahrer, als er vor Gabriels Haus hielt. Ein fremder Mann stand vor der Haustür und wollte gerade auf die Klingel drücken, als Brom und ich ausstiegen.


      »Hallo«, sagte der Mann.


      »Hallo.« Ich nahm die Einkaufstüten vom Boden des Taxis und musterte den Mann. Er hatte ein längliches Gesicht, das ich als typisch englisch empfand – nicht auffallend länglich, sondern irgendwie ganz attraktiv –, dunkelblonde Haare und graublaue Augen.


      Auch er musterte mich unverhohlen. »Sie sind nicht zufällig Ysolde de Bouchier, oder?«


      Ich holte tief Luft. »Mein Name ist Tully Sullivan.«


      »Das hätte ich als Nächstes gefragt«, sagte er lachend. Es war ein nettes Lachen. Er sah überhaupt nett aus. Seine Augen funkelten verschmitzt, wirklich nett.


      »Ihr Mann hat mich geschickt«, sagte er. Ich blickte ihn überrascht an. »Mein Name ist Savian Bartholomew.«


      Nett? Er war der Teufel in Person!


      »Gareth hat dich geschickt?«, fragte Brom. »Wieso?«


      »Du musst Brom sein. Ich glaube, er möchte dich und deine Mutter vor bösen Drachen schützen, bis er euch abholen kann«, sagte Savian.


      »Verschwinden Sie!«, sagte ich aufgebracht und schubste ihn zum Taxi.


      »Hä?«, fragte er verwirrt und wehrte sich dagegen, in den Wagen hineingedrückt zu werden.


      »Möchte der Herr wegfahren?«, fragte der Taxifahrer.


      »Ja. Er will weit, weit wegfahren«, erwiderte ich.


      »Das will ich nicht! Hören Sie auf, mich zu schubsen, sonst muss ich Sie überwältigen!«, sagte Savian, als ich versuchte, seinen Kopf herunterzudrücken, damit ich ihn ins Taxi schieben konnte.


      »Sullivan, ich glaube nicht, dass der Mann irgendwohin fahren will«, meinte Brom, der auf dem Bürgersteig stehen geblieben war.


      »Ja, ja, genau, der Junge sagt es!«, krächzte Savian, als ich ihn am Ohr packte, um seinen Kopf ins Wageninnere zu befördern. »Hilfe! Ich werde entführt!«


      »Eher im Gegenteil!«, knurrte ich und drückte seine breiten Schultern ins Auto. »Verschwinden Sie endlich!«


      »Ich denke nicht dran! Warum tun Sie das!«, schrie er mit erstickter Stimme, als ich mit meinem Körper die Tür zudrückte.


      »Haben Sie nicht verstanden, Mann? Hauen Sie ab! Ich will Sie hier nicht haben!«


      »Aber Ihr Mann …«


      »… ist ein kompletter Idiot! Und jetzt hauen Sie ab, bevor ich die Geduld verliere und Ihre Augenbrauen in Warzen verwandle!«


      »Die Dame ist verrückt«, sagte er zum Taxifahrer, als dieser fragte, was denn eigentlich los sei. »Ich glaube, sie steht auf mich.«


      »Ich bin eine große und … arrrgh … mächtige Magierin … hmmpf! … und ich werde … verdammt noch mal, lassen Sie endlich die Tür los! … Ich werde Sie mit allen möglichen unangenehmen Zaubersprüchen zerquetschen!«


      »Hilfe!«, wandte sich Savian hilfesuchend an den Taxifahrer.


      Der Mann sah ihn gleichmütig an. »Ich würde dir ja gerne helfen, Kumpel, aber das mit dem Zerquetschen gefällt mir gar nicht.«


      »Sie ist kein Magier!«, erklärte Savian und jaulte auf, als ich ihn in den Arm biss, damit er endlich die Tür losließ. »Wo bleibt Ihr männliches Mitgefühl! Ziehen Sie sie von mir weg. Ich würde das für Sie tun!«


      »Hören Sie auf, unschuldige Leute anzustacheln, Ihnen zu helfen, sonst verwandle ich Ihre Testikel in Steckrüben!«, schrie ich und stieß mit dem Kopf gegen Savians Rücken. »Und jetzt gehen Sie verdammt noch mal endlich ins Auto!«


      »Eher sterbe ich, als dass ich mich Ihren brutalen Methoden unterwerfe!«


      Ich brüllte wütend und ging im Geiste die Zaubersprüche durch, die mir vielleicht helfen konnten, als plötzlich die Haustür aufging.


      »Ich dachte, ich hätte Stimmen gehört – Ysolde! Wer ist das, den du da zusammenfaltest … agathos daimon! Savian? Was machst du hier? Sag mir nicht, dass du wieder für Gabriel arbeiten willst. Hattest du nicht nach dem letzten Mal geschworen, nie wieder einen Job von einem Drachen anzunehmen?«


      »Äh …« Ich hielt inne, als May auf den Bürgersteig gelaufen kam.


      »Rette mich, May! Diese Irre versucht, mich in alle möglichen unnatürlichen Positionen zusammenzufalten! Ich glaube, sie hat mir schon die Leber gebrochen und wahrscheinlich auch schon andere Eingeweide«, rief Savian aus dem Taxi.


      »Weichei«, sagte ich und lächelte May entschuldigend an. »Ich habe ihn kaum angerührt, ehrlich.«


      »Sie hat noch nicht einmal seine Testikel in Steckrüben verwandelt«, stand Brom mir hilfreich zur Seite. »Obwohl ich das gerne gesehen hätte.«


      Ich blickte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Er grinste.


      »Steckrüben?«, fragte May und blickte von mir zu Savian, der ächzend aus dem Taxi kletterte.


      »Ich habe nur Spaß gemacht«, sagte ich und legte den Arm um Savian. »Nicht wahr, alter Freund?«


      Wimmernd hielt er sich die Seiten. »Meine Leber! Lassen Sie bloß meine Leber in Ruhe.«


      »Kennst du Savian auch?«, fragte May.


      »Au! Mein Hals!«


      »Auch? Du … äh … kennst ihn?«, entgegnete ich und ließ seinen Hals los.


      »May und ich sind alte Freunde. Sie hat nie versucht, mir wehzutun«, sagte Savian und warf mir einen bösen Blick zu. Sicherheitshalber stellte er sich neben May.


      »Oh. Äh …« Ich hustete und überlegte, unter welchem Vorwand ich den Mann ein paar Minuten lang alleine haben konnte. »Was für ein Zufall! Wir kennen uns auch schon seit … ach, schon ewig.«


      »Ich habe sie noch nie in meinem Leben gesehen«, sagte Savian zu May. »Lass mich nicht mit ihr allein. Sie ist bösartig. Sie hat mich in den Hals gekniffen.«


      »Hmm«, sagte May. »Sollen wir nicht erst einmal ins Haus gehen?«


      Ich ging hinter den beiden her, wobei ich fieberhaft überlegte.


      »Und, was machst du hier?«, fragte May Savian, als ich die Tür hinter mir geschlossen hatte.


      »Savian!«, sagte ich, als er den Mund aufmachen wollte, um zu antworten. Fröhlich lächelnd ergriff ich seinen Arm und zog ihn mit mir durchs Zimmer zu einer Tür, hinter der sich ein unbenutzter Raum verbarg. »Wir haben so viel zu besprechen! Komm, wir gehen einfach hier hinein und unterhalten uns ein bisschen, nur wir zwei, ganz gemütlich.«


      »Hilfe! Sie will mir die Testikel zerquetschen!«, kreischte er.


      »Wenn du weiter so laut jammerst, kann das durchaus passieren«, zischte ich ihn an. »Hör auf, so zu strampeln, dann tue ich dir auch nichts.«


      »Berühmte letzte Worte«, sagte er und versuchte, meine Finger von seinem Arm zu löse. »Verdammt, du hast einen Griff wie ein … wie ein …«


      »Wie ein Drache?«, fragte May.


      »Ja, wie ein …« Er hörte auf sich zu wehren und musterte mich prüfend. »Hey, sie sieht aber gar nicht aus wie ein Drache.«


      »Das liegt daran, dass ich keiner bin«, erwiderte ich und öffnete die Tür zu dem leeren Zimmer. »Und jetzt wollen wir mal ein bisschen über unsere Angelegenheit plaudern.«


      »Welche Angelegenheit? Hast du Savian engagiert?«, fragte May von der Tür her.


      »Sullivan nicht, Gareth«, rief Brom aus der Halle, wo er die Bücher auspackte, die er in der Buchhandlung erworben hatte. »Er versucht, uns vor bösen Drachen zu retten.«


      »Geh und spiel mit deinen Mumien!«, befahl ich ihm.


      »Du hast doch gesagt, ich dürfte nicht!«


      »Tu, was ich sage!«


      Er verdrehte die Augen und murmelte etwas über Leute, die nicht wissen, was sie wollen, verzog sich aber gehorsam in den Keller.


      »Vielleicht sollten wir uns alle gemeinsam einmal unterhalten«, sagte May und warf mir einen langen Blick zu. »Das mit den bösen Drachen interessiert mich.«


      »Wer ist böse?«, fragte Gabriel, der ebenfalls ins Zimmer trat. »Savian! Was führt dich in unsere bescheidene Behausung?«


      Mit einem resignierten Seufzer sank ich in einen schweren Ledersessel. »Nun, ich habe es versucht.«


      »Ja, das ist wahr. Trotz deiner Bemühungen, meine Leber zu verstümmeln, werde ich überleben.« Unter jämmerlichem Stöhnen ließ Savian sich auf eine niedrige Ledercouch nieder.


      Gabriel blickte May an. »Was hat er denn?«


      »Anscheinend hat Ysolde versucht, seine Testikel in Warzen zu verwandeln.«


      »Nein, die Augenbrauen in Warzen, die Testikel in Steckrüben«, korrigierte ich erschöpft. Ich wedelte mit der Hand. »Na los, Savian, erzähl es ihnen. Ruinier auch noch den Rest meines Lebens.«


      Er ignorierte mich und wandte sich an Gabriel. »Man hat mich geschickt, damit ich diese Frau und ihren kleinen Jungen aus den Klauen einer mörderischen Drachenbande befreie. Niemand hat mir gesagt, dass sie die Kraft eines Drachen besitzt und ein unnatürliches Interesse an meinen Eiern hat.«


      »Ich habe kein Interesse an deinen Eiern. Sie interessieren mich nicht die Bohne. Ich wollte nur, dass sie mitsamt deiner Person verschwinden.«


      »Aus unseren Klauen?« May wirkte entsetzt.


      »Es ist nicht so, wie es klingt«, beeilte ich mich zu versichern, damit Gabriel und sie nicht beleidigt waren.


      »Wer hat dich engagiert?«, fragte May Savian.


      »Ein Mann namens Gareth Hunt.«


      Ich warf ihm einen finsteren Blick zu, und er legte schützend die Hände vor sein Gemächt.


      »Warum denkt dein Mann denn, du müsstest gerettet werden?«, fragte Gabriel mit einer Stimme, die irreführend sanft klang. Die Luft knisterte vor Spannung.


      »Siehst du, was du angerichtet hast? Bist du jetzt zufrieden? Alle sind böse auf mich«, sagte ich zu Savian.


      »Das kann ihnen auch niemand verdenken, wenn du herumläufst und den Leuten androhst, ihre Eier zu zerquetschen.«


      »Ysolde?«, sagte Gabriel, der offensichtlich eine Erklärung von mir erwartete.


      »Ich werde mich an dich erinnern«, sagte ich zu Savian. Dann wandte ich mich an Gabriel. »Gareth hat mich vor ein paar Tagen angerufen und mich gewarnt, ich sei in Gefahr, wenn ich weiter bei euch bliebe. Ich sagte ihm, ihr wärt äußerst großzügig und hättet mich aufmerksam gepflegt, als ich geschlafen habe, und sogar Brom hierhergebracht, aber er … na ja, Gareth ist so leicht durch nichts zu beirren. Wenn er sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hat, dann verbeißt er sich wie ein Terrier in diese Idee. Ich versichere euch, dass ich mich über eure Gastfreundschaft in keinster Weise beklagen kann, und ich beabsichtige nicht, mich hier wegholen zu lassen. Damit war ich gerade beschäftigt, als May aus dem Haus kam. Ich wollte diesen schrecklichen Mann loswerden.«


      »Ich bin ausgesprochen charmant und überhaupt nicht schrecklich«, protestierte Savian.


      May und Gabriel wechselten bedeutungsvolle Blicke.


      »Na gut, du bist der charmanteste Mann, dem ich je begegnet bin. Und jetzt kannst du dich als arbeitslos betrachten. Was mein Mann dir gezahlt hat, kannst du gerne behalten – er hat es verdient, Geld bei etwas zu verlieren, das er gegen meinen ausdrücklichen Wunsch getan hat.«


      »Da du ja jetzt nichts mehr zu tun hast«, sagte Gabriel zu ihm, »könnte ich vielleicht über einen kleinen Job mit dir sprechen?« Er öffnete die Tür und winkte Savian, ihm zu folgen. »Ysolde glaubt, sie habe Baltic in der Stadt gesehen, und ich wollte dich bitten, ihn für uns zu finden.«


      »Ich fange mir doch damit nicht schon wieder Prügel ein, oder?«, fragte Savian, als er aufstand. Er warf mir einen Blick zu. »Oder einen Leberriss?«


      Die Tür schloss sich hinter ihnen.


      Ich blickte May an. »Glaubt ihr, er kann Baltic finden?«


      »Er arbeitet als Diebesfänger für das Au-delà«, antwortete sie. »So habe ich ihn kennengelernt. Aber manchmal übernimmt er auch freie Aufträge. Er ist ein exzellenter Spurensucher. Wenn jemand Baltic finden kann, dann Savian. Bist du bereit, in einer Stunde aufzubrechen?«


      Ich nickte.


      »Gut. Wir fahren alle zusammen hin. Es wird bestimmt interessant, was?«


      Lächelnd verließ sie das Zimmer. Ich fragte mich, was sie wohl wusste.


      »Oh«, sagte ich drei Stunden später, als der Wagen um die letzte Kurve bog und die Weiden und Linden, die im Halbkreis standen, den Blick auf ein prachtvolles Haus freigaben. »Ach, du liebe Güte. Das ist ja unglaublich …« Mir verschlug es die Sprache.


      »Ich weiß«, sagte May seufzend und betrachtete die rötliche Backsteinfassade des Herrenhauses im Tudorstil. »Ist es nicht einfach toll? Ich würde ja versuchen, es Kostya wieder wegzunehmen, aber ich denke, wenn jemand ein Recht darauf hat, dann du.«


      »Es ist perfekt«, sagte ich und drückte mein Gesicht an die Scheibe, um auch nur ja nichts zu verpassen. Das Haus lag auf einer leichten Anhöhe, ein typisches Beispiel für die Tudor-Architektur, mit einem viereckigen Turm in der Mitte, der sich majestätisch über dem Rest des Hauses erhob, mit steinernen Brüstungen und Zinnen, die zum Himmel zu streben schienen. »Einfach …«


      »Perfekt«, beendete May den Satz. Sie nickte. »Genau das habe ich auch gesagt, als ich es zum ersten Mal gesehen habe. Aber, Ysolde, da ist noch mehr. Es gibt ein Labyrinth. Und einen Park.«


      »Einen Park?« Ich verrenkte mir den Hals, um an Gabriel vorbeizublicken, der May und mir gegenübersaß. »Wo?«


      »Dort drüben. Jetzt kannst du nur etwas Buntes erkennen.«


      »Sullivan mag Pflanzen«, sagte Brom zu May und bedachte mich mit einem nachsichtigen Blick.


      »Sie ist als Silberdrache geboren worden, und alle Silberdrachen mögen Pflanzen«, sagte Gabriel. Er öffnete die Tür, als der Wagen hielt, und half erst May und dann mir heraus. Mir wurde es leicht ums Herz, als ich ausstieg.


      »Ich würde am liebsten singen«, sagte ich. Langsam drehte ich mich im Kreis, um die gepflegte, samtige Rasenfläche zu bewundern, die sich bis ins Endlose vor uns erstreckte.


      »Ich weiß. Das ging mir genauso«, sagte May.


      Rechts lag ein Eibenlabyrinth, das verführerisch kühle Schatten warf. Links neben dem Haus befand sich ein architektonischer Garten, und ich lief drei Schritte darauf zu, bis mir einfiel, warum ich hier war.


      »Entschuldigung«, sagte ich und drehte mich zu den anderen um.


      May lachte und sagte: »Keine Sorge, wir verstehen das.«


      Ein weiteres Auto hielt hinter unserem, ein schnittiger alter Rolls-Royce, aus dem Aisling, Drake und Jim mit Drakes rothaarigen Leibwächtern ausstiegen.


      »Wow!«, sagte Aisling und blickte nach oben zum Turm. »Das ist ja ein Wahnsinnshaus! Kein Wunder, dass es dir so gut gefällt, May. Es ist absolut großartig! Ist das ein Labyrinth? Jim! Das darfst du hier nicht!«


      »Wer muss, der muss«, beschwerte sich der Dämon, aber er senkte sein Bein wieder und wanderte zu einem Gebüsch, das nicht so zentral lag. Dabei sagte er: »Lasst bloß nicht zu, dass sich Ysolde in einen Drachen verwandelt und durchdreht oder das Haus in die Luft jagt, bevor ich wieder zurück bin.«


      »Willst du das Haus in die Luft jagen?«, fragte Brom und blickte sich neugierig um. »Mit was denn?«


      »Mit gar nichts. Hör nicht auf Jim – er ist gestört. Deine Mom wird gar nichts in die Luft jagen, geschweige denn dieses Haus«, sagte Aisling und ging die Stufen zum Eingang hinauf. Die Flügeltüren öffneten sich, und Kostya und Cyrene traten heraus. Sie gebärdeten sich wie die Schlossherren.


      »Da seid ihr ja«, sagte Kostya säuerlich und blickte zwischen Drake, der sein Bruder war, wie ich erfahren hatte, und mir hin und her.


      »Sollen wir hineingehen?«, fragte Gabriel. Er ergriff Mays Hand und führte sie die Stufen hinauf.


      Ich warf einen letzten Blick auf den Blumengarten. Mein Herz weinte bei dem Gedanken, dass er jetzt Cyrene gehörte. »Er braucht jemanden, der ihn versteht, der ihn liebt und pflegt«, murmelte ich, als ich langsam die fünf Stufen zum Eingang hinaufging.


      »Alles okay, Sullivan?«, fragte Brom, der an der Tür auf mich wartete. »Du siehst irgendwie komisch aus.


      Ich drückte lächelnd seine Schulter, als wir eintraten. »Ich mag dieses Haus einf …«


      Kaum hatte mein Fuß die Schwelle berührt, wurde die Welt schwarz. Ich hörte Stimmen, und jemand rief meinen Namen, aber es schien aus weiter Ferne zu kommen. Ich wandte mich von der Schwärze ab und trat wieder hinaus in den Sonnenschein.


      Wieder eine Vision, dachte ich, als ich zum Garten ging, ohne bewusst die Richtung eingeschlagen zu haben. Hoffentlich dauert es dieses Mal nicht so lange. Ich möchte gerne den Garten noch von Nahem sehen, bevor wir wieder fahren müssen.


      Als ich in den Bereich kam, wo der Garten gewesen war, merkte ich, dass dieses Mal etwas anders war. Zum einen schienen die Blumen und Sträucher zu flimmern, was in meinen früheren Visionen so nie vorgekommen war. Und außerdem standen zwei Personen mitten im Garten. Als ich an einer jungen Weide vorbeikam, sah ich links von mir eine weitere Person, die ich jedoch nur als unbeweglichen dunklen Schatten wahrnahm. Ein Gärtner oder ein Arbeiter, dachte ich, und hatte ihn sofort wieder vergessen, als ich mich dem Paar zuwandte.


      Die eine Person war ich … oder vielmehr, sie sah so aus wie ich. Es war wie ein Schock, als mir klar wurde, dass es mein Ich aus den Visionen war, die Person, deren Erfahrungen ich gefühlt und erlebt hatte. Der Mann, den sie anlächelte, stand mit dem Rücken zu mir, aber an der Liebe, die aus ihren Augen sprach, erkannte ich, dass es Baltic war.


      Ich ging um die Weide herum, weil ich hören wollte, was sie sagten, ohne die Vision zu zerstören.


      »Das sind zu viele«, sagte Baltic und blickte Ysolde stirnrunzelnd an. Sie stupste ihn am Arm, und sein finsterer Gesichtsausdruck zerschmolz in einem Lächeln. »Du lässt mir ja keinen Platz für das Haus. Wir haben nur Garten.«


      Ich blickte mich um. Das Haus war da, aber wie die Blumen und Sträucher im Garten flimmerte und verblasste es von Zeit zu Zeit.


      Ich sah eine Erinnerung an das Grundstück, so wie es ausgesehen hatte, bevor das Haus gebaut und der Garten angelegt wurde.


      »Und hier Madonnenlilien und Nelken, Stiefmütterchen und Gemswurz. Dort drüben an der Mauer Lichtnelken und Narzissen und am Teich Veilchen. Auf dieser Seite machen wir Beete mit Kletterpflanzen und Lavendel, Majoran und Rosen, prächtige Beete mit Rosen in allen Farben. Und wir werden einen Obstgarten haben, Baltic, mit Apfelbäumen, Birnen, Pflaumen und Kirschen, und an den langen Sommertagen werden wir unter den Bäumen sitzen, und ich werde dich lieben, bis ich in deinen Armen einschlafe. Wir werden hier glücklich sein. Zumindest …«


      Ein Schatten fiel über ihr Gesicht, und sie blickte ein paar Sekunden lang in die Ferne.


      »Chérie, quäl dich nicht damit.«


      »Ich kann nicht anders. Wenn es nun wahr ist, Baltic? Wenn ich tatsächlich seine Gefährtin war?«


      »Constantine begehrte dich wie alle Männer dich begehren«, sagte Baltic und nahm sie in die Arme. »Aber du warst nicht zu seiner Gefährtin bestimmt.«


      »Woher willst du das wissen?« Sie blickte ihn bekümmert an, und ich verstand ihre Schuldgefühle darüber, einem anderen möglicherweise Schmerzen zuzufügen.


      »Ich weiß es einfach. Wenn du sterben würdest, würde ich auch aufhören zu leben. Das sagt mir, dass du meine wahre Gefährtin bist.«


      »Aber du weißt es nicht …«


      »Doch, ich weiß es«, sagte er, ergriff ihre Hände und küsste sie.


      Sie zögerte, und Baltic strich ihr lächelnd eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Dann zog er sie an mir vorbei auf den Platz zu, an dem jetzt das Haus stand. »Genug trübe Gedanken. Ich habe etwas, das dir gefallen wird. Ich habe das Haus entworfen. Wenn du einverstanden bist, fangen wir an Michaeli mit dem Bau an.«


      »Ich werde sofort mit dem Anlegen der Gärten beginnen«, antwortete sie und schenkte ihm ein Lächeln. Mir wurde die Kehle eng, als ich die Freude in ihrem Gesicht sah, die Liebe, die so hell aus ihren Augen strahlte. »Und dort, umgeben von lieblich duftenden Blumen, will ich dir Treue geloben.«


      Er raunte etwas in ihr Ohr, das ich nicht hören konnte, und sie rannte lachend davon. Ihre langen Haare flatterten im Wind, als er sie verfolgte, bis ich sie nicht mehr sehen konnte.


      Ich blieb einen Moment lang am Baum stehen, meine Finger krallten sich schmerzhaft in die Rinde, und in mir stieg ein Schmerz auf, so stark, als käme er geradewegs aus der Erde.


      Ein Geräusch ließ mich aufblicken, und ich sah die dritte Person, die sich von dem Baum löste, an dem sie gestanden hatte. Es war ein Mann. Er sank plötzlich auf die Knie, mit gesenktem Kopf, und seine Schultern bebten, als ob tiefes Leid seinen Körper erschütterte. Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit schnürten mir die Luft ab. Ohne nachzudenken, trat ich auf ihn zu, um ihn zu trösten, obwohl ich wusste, dass diese Schattengestalt außerhalb meiner Reichweite lag.


      Kies knirschte unter meinen Füßen, und die Gestalt blickte auf und erhob sich unbeholfen. Sie trat aus dem Schatten der Bäume, und mir stockte der Atem. Mein Herz klopfte so laut, dass ich glaubte, es müsse mir aus der Brust springen.


      »Ysolde?« Seine Stimme war rau und heiser, als habe er Säure geschluckt. Ungläubig starrte er mich an.


      »Bist du … Baltic?«, fragte ich ihn.


      Meine Stimme schien ihn aus seiner Erstarrung zu lösen. Taumelnd trat er einen Schritt auf mich zu. Während seine Blicke forschend über mich glitten, als wolle er feststellen, ob ich echt war oder nicht, schüttelte er die ganze Zeit den Kopf. »Das kann nicht sein.«


      »Ich habe dich im Park gesehen. Du bist doch Baltic, nicht wahr?«


      »Du … du lebst?«


      »Ja«, sagte ich. Ich bekam Gänsehaut. Er sah überhaupt nicht aus wie der Mann in meinen Visionen – abgesehen von seinen Augen. Sie waren onyxschwarz und glitzerten wie die Sonne auf einem stillen Teich. »Mein Name ist jetzt Tully.«


      Er blieb ein paar Meter vor mir stehen und streckte zögernd die Hand aus, als wolle er mich berühren, habe aber gleichzeitig Angst davor.


      »Ysolde?«


      Eine Frauenstimme rief meinen Namen. Baltic erstarrte und fuhr herum.


      »Das klingt nach May«, sagte ich stirnrunzelnd und blickte zurück zum Haus. »Wie ist sie denn hierhergekommen?«


      »Die silberne Gefährtin!«, stieß Baltic hervor und rannte ein paar Meter von mir weg, als ob er auf der Suche nach etwas wäre.


      May kam hinter einem Baum hervor und lächelte, als sie mich sah. »Da bist du ja. Wir haben dich überall gesucht. Wir dachten schon, dir wäre etwas passiert – agathos daimon! Das ist Baltic.«


      »Ja, er ist mit mir in meiner Vision«, sagte ich. »Wie kommt es, dass du ihn auch siehst?«


      »Lauf weg!«, sagte May, packte meinen Arm und zog mich hinter sich her.


      »Du verstehst nicht. Ich muss mit ihm reden …«


      »Nicht hier in der Schattenwelt«, schrie sie und hielt mein Handgelenk mit eisernem Griff fest.


      »Ysolde!«, brüllte Baltic voller Wut.


      »Hier entlang!« May riss brutal an meinem Arm, als ich stehen bleiben wollte. Ich prallte gegen die Seite des Autos und sah einen Moment lang Sterne.


      »Boah!«, sagte Brom, der angerannt kam und mich besorgt musterte. »Du bist einfach so aufgetaucht, wie vom Himmel gefallen! Sullivan?«


      »Mir geht es gut. Ich bin nur ein bisschen benommen.«


      »Baltic ist hier«, keuchte May und warf sich Gabriel an den Hals. »In der Schattenwelt. Beinahe hätte er sie gehabt. Wir sind gerade noch so entkommen.«


      »Dann wird er …« Noch während Gabriel sprach, formte sich die Luft vor ihm zur Gestalt eines Mannes, der aus dem Nichts hervorsprang. »… bald auf uns losgehen.«


      »Tut ihm nichts!«, schrie ich, als sich Gabriel und Kostya auf Baltic stürzten. »Lasst mich mit ihm reden.«


      »Haltet ihn fest!«, befahl Drake, der um das Auto herumkam.


      »Oh Mann, ich fasse es nicht! Beinahe hätte ich es verpasst!« Jim kam mit Aisling die Treppe heruntergelaufen.


      »Ich belege ihn mit einem Bindezauber«, rief sie und begann ein Muster in die Luft zu zeichnen.


      »Nein!«, schrie ich und griff nach ihrer Hand, um sie aufzuhalten. »Warum tut ihr das? Hört auf! Das muss ein Ende haben!«


      Baltic schrie etwas in einer slawischen Sprache und schüttelte Kostya und Gabriel ab. Sekundenlang trafen sich unsere Blicke. In seinen Augen standen Wut, Hoffnung und Schmerz, doch bevor ich auch nur blinzeln konnte, war er verschwunden.


      »Heiliger Bimbam«, sagte Brom mit aufgerissenen Augen. Er fuhr mit den Händen durch die Luft, wo eben noch Baltic gestanden hatte. »Das muss ich auch lernen.«


      »Er ist weg«, sagte ich und hatte unerklärlicherweise das Gefühl, ein Teil von mir selbst sei gerade gestorben.


      »Er ist wieder ins Jenseits geflohen«, knurrte Kostya und wischte sich das Blut von der Nase. »Er ist nichts als ein niederträchtiger Feigling. Er ist uns schon einmal entkommen, weil er weiß, dass nur May ihm dahin folgen kann.«


      »Grrr!«, schrie ich. Plötzlich war ich von derselben Wut erfüllt wie Baltic. Ich packte Kostya am Hemd und schob ihn zurück, bis er gegen das Auto prallte.


      »Sullivan?«, sagte Brom verwundert.


      »Warum hast du das getan?«, schrie ich Kostya an. Ich packte ihn an den Haaren und schlug seinen Kopf gegen das Auto. »Du warst doch sein Freund! Er hat dir vertraut! Und du hast ihn verraten wie alle anderen!«


      Eine Wildkatze landete auf meinem Rücken, biss und kratzte mich und zog an meinen Haaren.


      »Sie soll aufhören, sie soll aufhören!«, schrie Brom und tanzte um uns herum. Alle drei – Kostya, Cyrene und ich – landeten auf dem Boden.


      Es dauerte einen Moment, bis sie uns getrennt hatten – Cyrene weigerte sich, mich loszulassen, bis May ihr die Finger einzeln aus meinen Haaren löste –, aber danach war auch mein Zorn verraucht. Ich zitterte und keuchte unter den Nachwirkungen meines Anfalls.


      Aisling reichte mir ein Taschentuch, damit ich mir das Blut von den Kratzern, die Cyrene mir zugefügt hatte, aus dem Gesicht wischen konnte. Brom schmiegte sich wortlos an mich und musste beruhigt werden. Ich legte den Arm um ihn, drückte meine Wange auf seinen Scheitel und kämpfte gegen die Tränen an.


      »Nun, wir wollten doch einen Beweis, dass sie Ysolde ist«, sagte Aisling. Kostya betastete vorsichtig seinen Hinterkopf, während Cyrene um ihn herumgurrte. »Das war wohl ziemlich eindeutig, oder?«
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      »Muss ich dich jetzt de Bouchier nennen?«, fragte Brom, als ich den Notizblock, auf dem er seine wissenschaftlichen Experimente notierte, in seinen Rucksack packte.


      »Nein, natürlich nicht.« Ich stand auf. Am liebsten hätte ich ihn umarmt, aber das hatte ich bereits getan, und er hatte vor zwanzig Minuten mit fester Stimme erklärt, es dürfe »nur eine Umarmung pro Abschied« geben.


      »Aber das ist jetzt dein Name, oder? Der Typ, der aufgetaucht ist, war dein Mann, bevor du Gareth geheiratet hast.«


      Ich seufzte. Ich konnte es nicht leugnen. »Ja, ich glaube schon.«


      Brom beugte sich vor. Er hatte den Blick fest auf Gabriel und May gerichtet, die sich mit Maata und Tipene kurz berieten. »Und warum versuchen sie alle, ihm wehzutun?«


      »Das ist eine komplizierte Geschichte«, flüsterte ich zurück. »Aber ich werde mein Bestes tun, um sie aufzuhalten, damit wir mit Baltic reden können.«


      »Ist er jetzt mein Stiefvater?«


      »Ich … darüber reden wir später.«


      »Was wird denn Gareth sagen, wenn er herausfindet, dass dein Mann noch lebt?«


      Ich seufzte wieder. »Darüber reden wir auch später.« Maata und Tipene kamen auf uns zu. »So richtig glücklich bin ich mit dieser Lösung nicht.«


      »Wir passen gut auf ihn auf«, versprach Maata und boxte Brom leicht auf den Arm. Grinsend erwiderte er den Schlag. Sie tat so, als ob er wirklich wehgetan hätte, was ihn noch mehr zum Grinsen brachte.


      »Wir haben doch gerade erst wieder zusammengefunden. Ich finde es schrecklich, dass wir wieder getrennt werden.«


      »Es ist ja nur eine Vorsichtsmaßnahme, und es dauert ja auch nur ein oder zwei Tage. Aisling und Drake werden bestimmt gut auf Brom aufpassen«, sagte Gabriel beruhigend. »Drake nimmt Sicherheit sehr ernst, seit seine Kinder auf der Welt sind, und er ist bei ihnen besser aufgehoben als hier, falls Baltic angreifen sollte.«


      Ich wartete, bis Brom und die beiden silbernen Leibwächter gegangen waren. Bis zum letzten Moment winkte ich ihnen fröhlich hinterher, aber kaum war das Auto außer Sichtweite, wandte ich mich an Gabriel. »Warum glaubst du eigentlich, dass Baltic einen Angriff auf dieses Haus plant?«


      Er ergriff meinen Arm und führte mich hinein. Dabei achtete er sorgfältig darauf, dass das komplizierte Sicherheitssystem an den Türen eingeschaltet war. »Er hat es schon einmal gemacht. Er hat unser erstes Haus in die Luft gejagt und auch bei Drake für Zerstörung gesorgt. Du warst an jenem Tag gerade da – deshalb hattest du auch die Kopfverletzungen.«


      Ich berührte eine kleine Narbe auf meinem Scheitel. Ich hatte mich sowieso schon gefragt, woher ich sie hatte.


      »Jetzt, da er weiß, dass du am Leben bist, wird er zwei und zwei zusammenzählen und zu dem Schluss kommen, dass wir dich zu deinem Schutz aufgenommen haben. Er wird alles in seiner Macht Stehende tun, um dich zu stehlen.«


      »Aber darum geht es doch«, sagte ich müde und rieb mir über die pochenden Schläfen. »Er braucht mich nicht zu stehlen, wie du es nennst. Ich will doch mit ihm sprechen. Nein, ich muss es sogar – ich muss mit ihm sprechen, um all das zu klären, was ich nicht verstehe.«


      »Ich halte das im Moment nicht für besonders klug«, warf May leise ein. »Baltic ist … ich möchte nicht das Wort ›wahnsinnig‹ benutzen, aber er ist psychisch labil, Ysolde. Du kannst dich nicht an das erinnern, was er den silbernen Drachen und auch seinem eigenen Volk angetan hat, aber Gabriel war dabei, als sie vor zwei Monaten die Leichen entdeckt haben, die Baltic bei den blauen Drachen hinterlassen hat.«


      »So eine Tat konnte nur ein Irrer begangen haben«, sagte Gabriel grimmig.


      Seine normalerweise hellen Augen waren dunkel vor Schmerz.


      Ich blickte auf meine Hände. Wie sollte ich rechtfertigen, dass ich an einen Mann gebunden war, der diese Morde begangen hatte?


      »Du hast gesagt, er habe überrascht gewirkt, dich zu sehen«, sagte May. »Das bedeutet, er wusste nicht, dass du lebst, deshalb will er dich wahrscheinlich jetzt unbedingt finden. Und du kannst davon ausgehen, dass Baltic in seinem gefühlsmäßigen Aufruhr kein angenehmer Gefährte ist.«


      »Ich weiß nur, dass ich mit ihm reden muss. Mir ist klar, dass ihr ihn fangen wollt, damit er für die Dinge zur Verantwortung gezogen werden kann, die jetzt über mir schweben, aber gibt es nicht einen neutralen Ort, an dem wir uns treffen und mit ihm reden können, um herauszufinden, ob er wirklich geistesgestört ist?«


      Sie schwiegen einen Moment. Schließlich sagte Gabriel: »Ich werde dem Weyr diesen Vorschlag unterbreiten.«


      Er fügte nicht hinzu, dass es nichts nützen würde.


      Ich nickte, wobei ich immer noch meine Schläfen rieb.


      »Du bist erschöpft«, bemerkte Gabriel. »Du solltest dich ausruhen. Wenn Baltic sich entschließt, heute Nacht anzugreifen, wirst du kaum Schlaf bekommen.«


      »Soll ich dir etwas zu essen aufs Zimmer bringen lassen?«, fragte May.


      »Ja, ich habe schrecklichen Hunger. Ich hätte gerne etwas zu essen.«


      »Geh nach oben und leg dich ins Bett. Renata wird dir etwas zubereiten.«


      Eine Stunde später hatte ich Ingwer-Hühnchen und frische Erbsen im Magen und eine Absicht, von der ich nur hoffen konnte, dass Gabriel und May sie nicht herausfinden würden. Ich zog mir Jeans und T-Shirt an, hängte meine Tasche über die Schulter, drückte auf den roten Knopf, der in einer Ecke der Fensterbank blinkte, und wartete gespannt, ob eine Sirene ertönte.


      Nichts geschah. Ich seufzte erleichtert. Anscheinend setzte der Schalter die Alarmanlage am Fenster außer Betrieb. Ich spähte hinaus. Mein Zimmer lag im zweiten Stock, und zu meinem Leidwesen gab es weder ein Regenrohr noch einen Balkon. Auch Efeu rankte nicht am Gebäude hoch, und eine Leiter lehnte schon gar nicht an der Mauer. Es gab tatsächlich keinen anderen Weg, als aus dem Fenster zu springen.


      Ich setzte mich auf die Fensterbank und ließ beide Beine herabbaumeln. »Ich kann nur hoffen, dass der Sprung funktioniert oder ich unsterblich bin, denn wenn nicht, werde ich mich in einem üblen Zustand befinden«, murmelte ich.


      Ich holte tief Luft, schloss die Augen und streckte die Hände aus, um einen Lichtzauber zu flüstern, einen Zauber, der Magier zeitweilig vor Schaden schützt. Ein schwacher goldener Schein legte sich um meinen Körper, der zu prickeln begann, ein sicheres Zeichen dafür, dass ich von magischer Kraft umgeben war. »So viel zu Ihrem Verbot, Dr. Kostich«, sagte ich selbstgefällig und sprang vom Fensterbrett.


      »Aua!« Ich spuckte ein Stückchen trockenen Rasen und einen zu Tode erschreckten Käfer aus. »Aua. Gott im Himmel, aua!«


      Der Lichtzauber wirkte nicht, aber das merkte ich erst eine halbe Sekunde später, als ich bäuchlings auf dem Boden des winzigen Gartens aufschlug.


      Ich berührte meine Nase, um festzustellen, ob sie gebrochen war. »Aua.« Sie wackelte ganz normal. Also war sie wohl nicht zertrümmert. Langsam setzte ich mich auf und bewegte vorsichtig meine Arme und Beine. Alles tat mir weh, aber mehr als blaue Flecken schien ich nicht davongetragen zu haben. Entweder hatte der Zauber doch gewirkt, oder ich war tatsächlich unsterblich.


      »Ich wünschte, ich … aua … ich wüsste, was von beidem es war«, murmelte ich, als ich mich mühsam erhob und um das Haus herumhumpelte. Nach ein paar Schritten ging es schon besser.


      »Jetzt muss ich zuerst einmal Savian finden«, sagte ich und blickte die Straße entlang. Zu dieser Nachtzeit herrschte kaum Verkehr, und es kamen nur wenige Autos vorbei. Ich machte mich auf den Weg zu einer belebteren Kreuzung, um mir dort ein Taxi zu nehmen, als plötzlich ein Auto mit quietschenden Reifen neben mir bremste und ein Stück weiter vorne zum Stehen kam.


      Zu meinem Erstaunen legte der Fahrer den Rückwärtsgang ein, und als der Wagen auf meiner Höhe war, ging die hintere Tür auf.


      »Steig ein!«, befahl der Mann, der ausstieg.


      Ich starrte ihn verwundert an. »Wie hast du …«


      »Steig ein!« Baltic wartete erst gar nicht darauf, dass ich seiner Aufforderung nachkam; er packte mich einfach und warf mich ins Auto. Dann stieg er ebenfalls ein und knurrte dem Fahrer etwas zu. Bevor ich mich vom Boden hochrappeln konnte, wurde ich nach hinten geschleudert, als der Wagen losschoss wie eine Rakete.


      »Hey!« Ich ließ mich von Baltic auf den Sitz ziehen. »Das war jetzt absolut unnötig! Ich bin doch kein Sack Kartoffeln, den du einfach so herumschleudern kannst!«


      »Ich betrachte dich auch keineswegs als Sack Kartoffeln.«


      »Gut.« Ich warf ihm einen bösen Blick zu. »Falls du vorhaben solltest, Gabriels Haus in die Luft zu jagen, solltest du dir das noch mal überlegen.«


      Zu meiner Überraschung lächelte er. »Ich sehe, dass sich dein Bedürfnis, mir zu sagen, was ich tun soll, über die Jahrhunderte erhalten hat, Gefährtin.«


      »Ich bin nicht deine Gefährtin«, erwiderte ich spröde und zog das Sweatshirt glatt, das von dem Manöver ganz verdreht war. »Das war ich vielleicht in der Vergangenheit, aber jetzt heiße ich Tully, und ich wäre dir sehr verbunden, wenn du mich auch so nennen würdest.«


      »Dein Name ist Ysolde de Bouchier, und du bist meine Gefährtin. Warum hast du Zuflucht bei den silbernen Drachen gesucht?«


      Ich blickte zum Fahrer.


      Baltic folgte meinem Blick und sagte etwas in einer Sprache, die ich nicht verstand.


      »Es tut mir leid, aber ich spreche kein Russisch.«


      »Das war Zilant, nicht Russisch.«


      »Nun, das spreche ich auch nicht.«


      »Doch.«


      »Nein.«


      »Doch. Ich habe es dir selber beigebracht.«


      »Ich würde ja gerne die ganze Nacht mit dir darüber streiten, aber ehrlich gesagt habe ich etwa tausend Fragen an dich, und ich werde nicht eine Einzige stellen können, wenn wir uns darüber unterhalten, ob ich deine Sprache beherrsche oder nicht.«


      »Da gibt es eine ganz einfache Lösung – streite dich nicht mit mir.«


      »Du bist noch derselbe Tyrann wie früher, weißt du das?«, sagte ich und stieß ihn vor die Brust.


      Er packte meine Arme und zog mich so dicht an sich heran, dass unsere Nasen nur noch Millimeter voneinander entfernt waren. »Und du bist noch genauso streitsüchtig wie früher! Du hast keinen Respekt vor mir!«


      Wir starrten einander an. Dann kniff er die Augen zusammen und schnüffelte. »Warum riechst du nicht mehr so wie früher?«


      Ich wand mich aus seinem Griff und zog erneut mein Sweatshirt glatt. »Nun, es tut mir leid, aber dafür kannst du dir selbst die Schuld zuschreiben, Mister. Ich verschwinde jetzt mal ins Jenseits. Ich hatte nämlich keine Zeit mehr zu baden, sondern wollte mich gleich auf die Suche nach Savian machen, damit er dich findet. Ich muss nämlich mit dir reden, was nicht nötig wäre, wenn du nicht einfach so verschwunden wärst.«


      »Du magst es ja für einen Zeitvertreib halten, drei Wyvern gegenüberzustehen, die dich vernichten wollen, aber ich ziehe es vor, meine Zeit anders zu verbringen«, erwiderte er trocken.


      Ich lächelte leise. Der Baltic aus meinen Träumen hatte keinen Sinn für Humor. »Na gut, ich gestehe dir zu, dass du eine Zeit lang verschwinden musstest – sie waren in der Überzahl. Aber das gibt dir noch lange nicht das Recht, mich zu beleidigen, indem du sagst, ich stinke.«


      »Das habe ich doch gar nicht – um Gottes willen, Gefährtin! Ich habe doch nicht gesagt, dass du stinkst!«


      »Doch, das hast du! Du hast gesagt …«


      »Ich habe gesagt, du riechst nicht so wie sonst, und das tust du auch nicht.« Er hob die Hand, als ich protestieren wollte. »Du riechst nicht wie ein Drache.«


      »Oh. Na ja, Das liegt wahrscheinlich daran, dass ich nicht … hey!«


      Baltic vergrub seine Nase in meine Halsbeuge. »Du riechst … nach Mensch.«


      »Ich bin ja auch ein Mensch«, erwiderte ich. Auf einmal bekam ich keine Luft mehr. Seine Berührung elektrisierte mich und sandte lustvolle Schauer über meine Haut. Seine Haare strichen über meine Wange, und am liebsten hätte ich seinen Kopf mit beiden Händen gepackt und ihn bis zur Bewusstlosigkeit geküsst.


      »Nein, das bist du nicht. Du bist ein Drache.«


      »Nein. Ich bin ein Mensch. Mein Name ist Tully, und ich bin jetzt ein Mensch. Ich habe zwar mittlerweile die Tatsache akzeptiert, dass ich in der Vergangenheit ein Drache namens Ysolde war, aber jetzt bin ich ein Mensch. Leckst du mich etwa?«


      Ich hielt es nicht aus. Ihn an meinem Körper zu spüren, seinen Duft – so undefinierbar, wie der Himmel nach einem Regenguss – wahrzunehmen brachte mich an den Rand der Selbstbeherrschung. Als seine Zunge eine flammende Spur über mein Schlüsselbein leckte, wusste ich, dass ich ihn aufhalten musste. Mit letzter Kraft stieß ich ihn von mir.


      Er leckte sich über die Lippen und blickte mich mit unergründlicher Miene an. »Du schmeckst noch genauso. Wie kommt es, dass du anders riechst, aber genauso schmeckst?«


      »Woher soll ich das denn wissen?«, fragte ich und versuchte, mich wieder unter Kontrolle zu bringen. »Ich habe noch mit der Tatsache zu kämpfen, dass du tot warst und jetzt nicht mehr. Wohin fahren wir überhaupt?«


      »Ich stehle dich dem silbernen Wyvern«, erklärte er hochzufrieden.


      »Da ich freiwillig mitgekommen und sogar aus dem Haus geflohen bin, um dich zu suchen, kannst du das wohl kaum als rauben bezeichnen.«


      »Von meiner Gefährtin würde ich auch nichts anderes erwarten«, erwiderte er.


      Ich seufzte, wahrscheinlich zum fünfzehnten Mal an diesem Tag. »Ich habe das Gefühl, dass ich ziemlich viel seufze in der letzten Zeit«, sagte ich.


      »Das liegt daran, dass du dich nach mir verzehrst. Warum hast du mir nicht gesagt, dass du am Leben bist?«, fragte er.


      »Warst du immer schon so arrogant?«, fragte ich und fuhr, ohne ihm die Gelegenheit zu einer Antwort zu geben, fort: »Nein, sag nichts. Die Visionen, die ich hatte, haben die Frage schon beantwortet. Ich werde dir sagen, was ich weiß, aber ich kann dir jetzt schon sagen, dass das zu mehr Fragen als Antworten führen wird.«


      Es brauchte die gesamte Fahrt zu einem großen Haus, etwa eine Stunde außerhalb von London gelegen, um Baltic zu erzählen, was passiert war, seit ich in Gabriels Haus aufgewacht war.


      »Du wusstest, dass ich lebe, hast aber nicht sofort nach mir gesucht?«, fragte er, als wir vor einem Tor hielten und der Fahrer einen Sicherheitscode eingab.


      »Die Leute haben von dir geredet, ja, aber ich dachte, ich sei völlig durchgedreht und du wärest nur Fantasie«, antwortete ich. Ich behielt den Fahrer fest im Auge, um mir den Code einzuprägen, für den Fall, dass ich schnell fliehen musste.


      »Du bist nicht geisteskrank.«


      »Nein, das ist mir jetzt auch klar, aber wenn du aufwachen und dich an kaum etwas erinnern würdest, dabei aber äußerst reale Träume von einem tyrannischen Mann hättest, der dich sogar mit dem Tod bedroht, was würdest du dann denken?«


      Der Schmerz in seinen Augen gab mir einen Stich ins Herz. »Oh, Baltic!« Ohne nachzudenken, ergriff ich seine Hand und drückte sie an meine Wange. »Ich wollte dir nicht aus dem Weg gehen. Dass du real bist, glaubte ich erst, als ich dich im Park sah, und da wusste ich, dass ich dich suchen musste, um mit dir zu reden. Du musst doch verstehen, dass es nicht einfach war zu akzeptieren, dass ich mir die Erinnerungen nicht nur einbildete, sondern dass sie tatsächlich Schatten der Vergangenheit waren.«


      Er ergriff meine Hand, beugte sich vor und küsste jeden Finger einzeln, während der Wagen über eine gepflasterte Einfahrt zu einem schlichten, weißen Regency-Haus fuhr, das an der Vorderseite mit Efeu bewachsen war. »Als ich dich heute Nachmittag gesehen habe, dachte ich einen Moment lang, auch ich sei wahnsinnig.«


      Lächelnd rieb ich seine Knöchel an meiner Wange. »Ich hatte keine Ahnung, dass du real warst. Hast du in die Vergangenheit gesehen?«


      »Ja, das tue ich manchmal. Aber für gewöhnlich ist es zu schmerzlich.«


      Die Erinnerung daran schien ihn traurig zu machen, und wieder war ich machtlos dagegen. Ich schlang die Arme um ihn und hielt ihn fest, um Licht in seine Dunkelheit zu bringen. »Auch mich hat es traurig gemacht, sie – uns – so glücklich zu sehen und dabei zu wissen, wie alles endete.«


      »Nichts ist zu Ende«, sagte er. Seine Lippen glitten über meine Schläfe, mit sanften, kleinen Küssen, die mich fast zum Weinen brachten. »Jetzt bist du ja hier. Das Leben hat wieder begonnen.«


      Ich schmiegte mein Gesicht an seinen Hals, küsste seinen Puls, sagte jedoch nichts.


      Das Auto hielt vor dem Haus, und ich blickte mich um, bevor ich mich von Baltic hineinführen ließ. Das Grundstück war hübsch, wenn auch ein bisschen kahl, abgesehen von einem Tennisplatz und einem Swimmingpool im hinteren Teil.


      Baltic führte mich hinein und redete kurz mit dem Fahrer. Neugierig blickte ich mich um. Ob dieses Haus wohl meine Seele ebenso befriedigte wie das andere? Die Eingangshalle war in Weiß und Eierschalenfarbe gehalten, mit weißen Bodenfliesen, einer eleganten Treppe in Weiß und einem prachtvollen Kristallleuchter. Alles war sehr hübsch … aber was fehlte, waren Wärme, Seele und Behaglichkeit.


      »Komm«, sagte Baltic und streckte die Hand aus, als er mit dem Fahrer gesprochen hatte. Ich stellte fest, dass auch er die Alarmanlage einschaltete, bevor er mich zu einem Raum geleitete, der von der Eingangshalle abging.


      Ich ignorierte seine Hand. Ich brauchte ein bisschen Abstand, um meinen Verstand – von meiner Libido ganz zu schweigen – unter Kontrolle zu halten. »Das ist also … aah!«


      Er sprang mich förmlich an und zog mich auf die Couch herunter. Sein Mund lag heiß auf meinem.


      »Baltic!«, schrie ich und versuchte, ihn wegzustoßen.


      »Wir vereinen uns jetzt!«, verkündete er, als ob das alles wäre.


      »Den Teufel werden wir tun!«


      Daraufhin küsste er mich mit so viel Feuer, dass meine Füße brannten, als er fertig war.


      »Boah!«, ächzte ich und schob ihn weg. »Ich kann das nicht. Du musst mir ein bisschen Zeit lassen. Außerdem muss ich dir noch etwas sagen …«


      »Wir haben keine Zeit«, unterbrach er mich und schob seine Hände unter mein Sweatshirt. »Ich muss Anspruch auf dich als meine Gefährtin erheben, bevor es jemand anderer tut.«


      »Jetzt warte mal.« Ich packte ihn an den Handgelenken, damit seine Hände nicht weiter vordrangen. »Ich stimme dir ja zu, dass wir über vieles reden müssen, und ich muss zu meiner Schande gestehen, dass ich diesen Kuss unendlich genossen habe.«


      »Du brauchst dich dafür nicht zu schämen«, unterbrach er mich. »Wir sind vereint.«


      »Nein, das sind wir nicht. Wir waren in der Vergangenheit vielleicht ein Paar, aber das war, bevor du gestorben bist. Ich weiß zwar nicht genau, was mit mir passiert ist, aber …«


      »Du bist ebenfalls gestorben.«


      Ich hielt inne und starrte ihn an. »Das wusstest du?«


      »Du bist direkt vor meinen Augen gestorben.« Schmerz sprach aus seinem Blick, und einen Moment lang schloss er die Augen, das Gesicht vor Qual verzerrt. Ohne nachzudenken trat ich näher und legte ihm die Hand auf die Brust. »Ich war in den Höhlen unter Dauva. Kostya war zum Verräter geworden und versuchte, mich zu töten. Ich wollte ihn gerade entleiben, als plötzlich mein Herz stehen blieb. Ich wusste, dass du getötet worden warst, wusste, dass dieser Bastard Constantine seine Drohung wahrgemacht und dich vernichtet hatte, statt dich mir zu überlassen.«


      »Constantine hat mich getötet?«, fragte ich. Ich bekam am ganzen Körper Gänsehaut. »Aber … er hat gesagt, er liebt mich.«


      »Er schwor, dass ich dich nicht bekommen sollte, wenn er dich nicht besitzen konnte. Und ohne dich konnte ich nicht leben.« Er sah mich an, und mir traten die Tränen in die Augen, als ich den Schmerz in seinem Blick sah. Ich drückte mich an ihn, wollte ihn trösten, wollte die Qual lindern, gegen die auch die Zeit machtlos war. »Mein Herz starb mit dir in jenem Moment, und ich wusste, ich würde nicht überleben. Und so ließ ich mich von Kostya töten. Es war leichter, als die wenigen Stunden zu überleben, die mir noch blieben.«


      »Es tut mir so leid«, sagte ich und drängte die Tränen zurück.


      Sanft streiften seine Lippen die meinen. »Es war ja nicht deine Schuld. Ich weiß jetzt, dass du nur versucht hast, den Krieg zu beenden. Aber du warst einmal meine Gefährtin und wirst es wieder sein, jetzt, in dieser Minute. Ich muss dich in Besitz nehmen, Ysolde. Wir müssen uns vereinen als Drachengefährten, damit alle wissen, dass du wieder mir gehörst.«


      Ich schlüpfte aus seinen Armen. Kalte Übelkeit breitete sich in meinem Magen aus. »Wenn die Dinge anders lägen, wenn mein Leben anders wäre, würde ich dein Angebot annehmen. Aber es gibt etwas, was du nicht weißt, und es wird dir nicht gefallen.«


      »Was?«, fragte er und hielt meine Arme fest.


      »Ich habe einen Ehemann. Er ist ein Orakel.«


      Wut flackerte in seinen ebenholzfarbenen Augen auf. »Du hast dir einen Liebhaber genommen?«


      »Nein, ich habe einen Ehemann. Ich kann mich zwar nicht erinnern, ihn geheiratet zu haben, und ich mag ihn auch nicht besonders. Ich habe sogar vor, mich von ihm scheiden zu lassen, weil er ein Scheusal ist. Aber irgendwann einmal muss ich ihn nett gefunden haben, denn warum hätte ich ihn sonst heiraten sollen?«


      An Baltics Hals zuckte ein Muskel. »Du hast doch gesagt, deine Erinnerung sei gelöscht. Dann ist es nicht deine Schuld, dass du einen Ehemann genommen hast.«


      »Es freut mich, dass du so denkst, aber er ist trotzdem mein Ehemann. Es tut mir leid, Baltic. Diese Ehe mag zwar nicht viel wert sein, aber ich kann einfach nicht untreu sein. Ich kann erst mit dir schlafen, wenn ich von ihm getrennt bin.«


      »Du bist meine Gefährtin«, beharrte er eigensinnig.


      »Ja, ich glaube schon, dass ich das sein möchte, aber ich habe moralische Grundsätze, und dazu gehört, dass ich keinen Ehebruch begehe.«


      Der Muskel zuckte erneut. »Das ist kein Thema. Ich werde diesen Ehemann töten, der es wagt, Anspruch auf meine Gefährtin zu erheben, und dann kannst du dich mir hingeben.«


      Ich lachte. Er war so ernsthaft und eifrig, dass es schon wieder komisch war. »Es ist nett von dir, dass du keine Probleme damit hättest, einen unschuldigen Mann zu töten, aber das könnte ich noch weniger tolerieren als Ehebruch. Nein, du wirst meinen Ehemann nicht töten.«


      »Hör auf, ständig dieses Wort in den Mund zu nehmen«, fuhr er mich an. Er ließ mich los und stapfte im Zimmer auf und ab.


      »Es tut mir leid. Ich werde mich bemühen, nicht von ihm zu reden.« Es kostete mich Anstrengung, aber es gelang mir, nicht zu lächeln.


      »Ich merke, dass du sterbliche Gefühle für diese … Person … empfindest, aber du bist ein Drache. Du bist meine Gefährtin. Ich muss Anspruch auf dich erheben. Es wäre gefährlich für dich, in deinem jetzigen Zustand zu bleiben.«


      »Gefährlich«, wiederholte ich skeptisch. Ich beherrschte mich, damit ich mich ihm nicht an den Hals warf. Ich wusste, wenn ich es täte, würde ich ihm nicht ein weiteres Mal widerstehen können.


      »Du bist die Gefährtin eines Wyvern. Andere Wyvern könnten dich mir wegnehmen«, sagte er, und mir wurde klar, dass es ihm todernst damit war.


      »Ich sage es dir nur ungern, aber falls es nicht irgendwelche Sippen gibt, die ich noch nicht kenne, habe ich schon sämtliche Wyvern gesehen. Ich habe sie alle auf dem sárkány getroffen. Niemand hat mich auch nur ein zweites Mal angeschaut, jedenfalls nicht so, wie du meinst.«


      »Trotzdem, jemand anderes könnte Anspruch auf dich erheben.« Er ging an mir vorbei, die Hände auf dem Rücken. »Das kann ich nicht dulden. Ich habe dich einmal entkommen lassen – aus diesem Fehler habe ich gelernt. Er wird mir nicht noch einmal unterlaufen.«


      Mir wurde unwillkürlich warm ums Herz. Keine Frage, er war arrogant und tyrannisch und dominant, aber nichts davon spielte eine Rolle. Ich sah ja die Unsicherheit und die Angst, die er mit aller Gewalt vor mir verbergen wollte. »Es ist lieb von dir, dass du mich beschützen willst, aber es ist nicht nötig.«


      »Selbst jetzt planen sie, dich mir wegzunehmen!«, beharrte er.


      »Wer?«, fragte ich verwirrt.


      »Die ungebundenen Wyvern, Bastian und Kostya. Sie haben dich gesehen, und sie begehren dich.«


      »Ach, um Gotteswillen! Es ist ja schmeichelhaft, dass du denkst, jeder Wyvern hier sei hinter mir her, aber du bist nicht auf dem Laufenden, Baltic. Niemand schert sich um mich, jedenfalls nicht in dieser Hinsicht. Niemand nimmt dir ein Stück von deinem Kuchen!«


      »Ich habe keinen Kuchen!« Er missverstand mich wohl absichtlich.


      Frustriert, amüsiert und heftig erregt schlug ich mit der Hand auf den Tisch. »Nun, das ist aber schade, weil ich jetzt gerne ein Stück davon hätte.«


      »Wenn du Hunger hast, gebe ich dir etwas zu essen«, sagte er brummig.


      »Später vielleicht«, erwiderte ich lächelnd. Ich blickte mich im Zimmer um und betrachtete die im Raum befindlichen Kunstwerke. »Das ist ein sehr hübsches Haus.«


      Auch das Wohnzimmer war in Weiß und Eierschalenfarben gehalten, mit bequemen, beige-weiß-gepolsterten Armsesseln, zierlichen Regency-Stühlen in Schwarz und Gold und einem honigfarbenen Parkettboden.


      »Es ist scheußlich, aber von hier aus hat man einen ausgezeichneten Blick auf die Umgebung. So kann ich Feinde schon von Weitem ausmachen, bevor sie die Möglichkeit haben anzugreifen.«


      Ich stellte mich vor den Kamin und hob den Kopf, um Baltic zu betrachten. Er sah genauso aus wie früher – dunkelbraune Haare, die zu einem kurzen Pferdeschwanz zusammengefasst waren, eine hohe Stirn und die Augen so durchdringend wie in meinem Träumen. Ich spürte die Energie, die von ihm ausging, und es traf mich wie ein Schock, als mir klar wurde, dass es Drachenfeuer war. »Ist das deine Art zu denken? Dass Leute dich angreifen?«


      »Drachen, nicht Leute.«


      »Nun, wenn du nicht herumlaufen und andere Drachen umbringen würdest, dann bräuchtest du dich auch nicht zu schützen, wenn sie sich rächen wollen.«


      Stirnrunzelnd zog er die Augenbrauen zusammen. »Wenn du die Kriege meinst …«


      »Nein, eigentlich nicht«, unterbrach ich ihn. »Ich rede von den achtundsechzig blauen Drachen, die du vor ein paar Monaten getötet hast.«


      Einen Moment lang schwieg er und zog einen bodenlangen gold- und beigefarbenen Vorhang vor das große Fenster. Dann drehte er sich zu mir um. »Was würdest du sagen, wenn ich dir erklärte, dass ich für diese Tode nicht verantwortlich bin?«


      »Ich würde sagen …« Ich schürzte die Lippen und überlegte einen Moment lang. »Ich würde sagen, dass jeder glaubt, du seiest dafür verantwortlich.«


      Er schüttelte den Kopf. »Das wollte ich nicht wissen.«


      »Aber das hast du gefragt«, erwiderte ich.


      »Aber ich wollte es nicht wissen, und das weißt du nur zu genau.« Zu meiner Überraschung lächelte er. »Solltest du irgendeinen Zweifel daran gehegt haben, dass du ein Drache bist, Ysolde, dann sollte die Tatsache, dass du es vermeidest, eine direkte Frage zu beantworten, der beste Beweis dafür sein.«


      »Das solltest du öfter machen.«


      »Dir Beweise dafür liefern, dass du ein Drache bist?«


      »Nein, lächeln.«


      Sein Lächeln erlosch. »Ich hatte nicht gerade viel Grund dazu.«


      »Mag sein, aber Sinn für Humor steht für mich ganz oben bei den Dingen, die ich an einem Mann sexy finde.«


      »Du findest mich doch schon sexy«, sagte er arrogant und kam geschmeidig wie ein Panther auf mich zu.


      »Nun, damals schon. Aber mittlerweile bin ich von sexy Männern ja nur so umgeben«, erwiderte ich leichthin, krampfhaft bemüht, ein Grinsen zu unterdrücken.


      Unsicherheit spiegelte sich in seinem Gesicht. »Du findest diesen anderen Mann, deinen Ehemann, sexy?«


      »Gareth? Du lieber Himmel, nein.« Ich runzelte die Stirn.


      »Warum hast du dich denn dann mit ihm gepaart?«


      »Körperlich, meinst du?«


      Er nickte. Selbst sein Blick war so eindringlich wie der eines Panthers.


      »Ich weiß es wirklich nicht. Irgendwann einmal muss ich mit ihm geschlafen haben. Das tun verheiratete Leute ja. Aber …« Ich setzte mich und forschte in meiner undurchdringlichen Erinnerung. »Nein, da ist nichts. Ich kann sein Gesicht sehen, und ich weiß, dass er ein Mistkerl ist. Ich würde ihn nie wieder heiraten, aber darüber hinaus sehe ich nur Leere.«


      »Das ist ein schwacher Trost«, sagte Baltic. »Welchen Mann findest du denn dann sexy? Gabriel? Findest du ihn erregend?«


      Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Wie kommst du auf den Gedanken?«


      »Du bist die Gefährtin eines Wyvern«, fauchte er. »Er ist ein Wyvern, und du warst in seinem Haus. Hat er dich angefasst?«


      »Selbst wenn er wollte – und ich kann dir versichern, dass ich für ihn nur ein lästiges Ärgernis bin –, würde May ihn umbringen. Und mich wahrscheinlich gleich mit, obwohl sie mich vielleicht doch am Leben lassen würde, weil sie sich sonst verpflichtet fühlen würde, Brom aufzunehmen.«


      »Wer ist Brom?«, fragte er stirnrunzelnd. »Schon wieder ein Mann, der dich erregt?«


      »Ich finde viele Männer sexy, aber das heißt doch nichts«, erwiderte ich und unterdrückte mühsam ein Lächeln.


      »Doch, für mich schon.«


      »Phh. Als wenn du noch nie eine Frau angesehen und attraktiv gefunden hättest.«


      »Nein«, erwiderte er völlig ernst.


      Ich riss die Augen auf. »Ach, komm, Baltic.«


      »Du bezweifelst mein Wort?«, fragte er zornig.


      »Ja. Ich glaube, du versuchst, mir ein schlechtes Gefühl zu verpassen.«


      Er stieß einen übertriebenen Seufzer aus und zog mich hoch. Sofort wich ich zurück, da ich wusste, dass allein schon die Nähe zu ihm meine fleischlichen Gelüste schüren würde. »Ysolde, du bist meine Gefährtin. Ich begehre keine andere Frau als dich. Ich würde nie wollen, dass du dich schlecht fühlst. Und ich würde dich nicht anlügen, das solltest du wissen.«


      »Na gut, ich entschuldige mich dafür, dass ich dein Wort angezweifelt habe«, sagte ich demütig und trat ans Fenster. Obwohl mein Körper danach schrie, ihm nahe zu sein, war mein Kopf so klug, ein bisschen Distanz zwischen uns zu legen.


      »Gut. Und jetzt sag mir, wer dieser Brom ist, damit ich ihn zur Rechenschaft ziehen kann.«


      Ich lachte erneut. Der Zorn in seinen Augen amüsierte mich.


      »Du lachst über mich, Frau?«, sagte er und trat auf mich zu.


      Ich lachte noch mehr und hielt ihn mit einer Hand gegen seine Brust auf Abstand. »Bitte, zieh meinen Sohn nicht zur Rechenschaft.«


      Er blinzelte. »Deinen Sohn?«


      »Ja. Brom ist mein Sohn. Er ist neun. Ich glaube, er wird dir gefallen. Er ist ein bisschen merkwürdig, aber sehr klug, und er hat breitgestreute Interessen, unter anderem auch ein Faible für Geschichte. Er würde sich sicher gerne mit dir über die Dinge unterhalten, die du erlebt hast.«


      Ein Muskel zuckte an Baltics Hals. »Du hast mit einem anderen Mann meinen Sohn bekommen?«


      »Nein, ich habe meinen Sohn mit einem anderen Mann bekommen.«


      Er ballte die Hände zu Fäusten, und sein Blick umwölkte sich gefährlich. »Von Rechts wegen sollte er mein Sohn sein! Schließlich bist du meine Gefährtin! Jedes Kind, das du zur Welt bringst, sollte mir gehören.«


      »Ach, jetzt werde endlich mal erwachsen«, sagte ich verärgert. Langsam war ich es leid.


      Er wäre beinahe explodiert.


      »Ich habe Brom vor neun Jahren bekommen. Vor neun Jahren! Damit kannst du dich entweder abfinden, oder du lässt es bleiben, aber ich warne dich, ich liebe Brom von ganzem Herzen, und ich werde es nicht zulassen, wenn du ihn geringschätzig behandelst.«


      »Du liebst mich von ganzem Herzen!«, brüllte er.


      »Musst du eigentlich immer schreien?«, brüllte ich zurück.


      »Ja!«, knurrte er.


      »Gut!«, brüllte ich.


      Er war so wütend, dass seine Augenbrauen wirklich und wahrhaftig knisterten, und bevor ich meinen Satz zu Ende sprechen konnte, hatte er mich schon wieder in seine Arme gerissen. Seine Lippen lagen heiß und fordernd auf meinen und so erregend wie in meinen Träumen. Seine Zunge wirbelte um meine, schmeckte mich und sandte sanft und heftig zugleich kleine Feuerstöße in mein Blut. Er erfüllte meine Sinne, überwältigte mich mit seinem Duft, seinem Geschmack und seinem harten Körper, der sich an meinen presste.


      Und dann kam das Feuer. Richtiges Feuer, Feuer, mit dem man etwas niederbrennt. In der einen Minute küsste ich ihn, hatte das Gefühl, in Flammen zu stehen, und in der nächsten Minute brannte ich lichterloh. Eine Sekunde lang geriet ich in Panik, weil ich sicher war, mich schrecklich zu verbrennen, aber mit einem Mal veränderte sich etwas in mir. Es war, als geriete die ganze Welt einen Moment lang aus den Fugen, und dann sah ich alles wieder klar.


      Das Feuer tanzte plötzlich auf meiner Haut, statt sie zu verbrennen, und erzeugte ein angenehmes Gefühl der Wärme. Mein inneres Feuer wurde stärker, und ich rieb mich an Baltic in einem verführerischen kleinen Tanz, was ich von mir gar nicht kannte. Er stöhnte in meinen Mund, und seine Finger gruben sich in mein Hinterteil. Das Drachenfeuer verzehrte jeden Gedanken, und Baltic zog mich noch fester an sich.


      »Du liebst mich von ganzem Herzen«, grollte er.


      Ich begriff seine Worte erst, als ich mir selbst sagte, dass ich jetzt wirklich aufhören musste, bevor alles zu weit ging. In meinem Kopf wütete eine Mischung aus Lust und Liebe, die sich plötzlich in Ärger verwandelte.


      »Ich hasse es, wenn Leute mir vorschreiben wollen, was ich tun soll«, antwortete ich, wobei ich ihn nicht gerade sanft in die Unterlippe biss. Zwar wollte ich nicht so fest zubeißen, dass es wehtat, aber er hielt doch inne.


      »Du wagst es, mich zu beißen?« Er wich zurück und betastete erschrocken seine Unterlippe.


      »Ja. Ja, das tue ich.« Ich stemmte die Hände in die Hüften und tat drohend einen Schritt nach vorn. »Ich mag es einfach nicht, wenn man mir sagt, was ich tun soll. Also hör auf damit, und küss mich entweder richtig oder gar nicht!«


      »Aber jetzt sagst du mir, was ich tun soll!«, wütete er und tat einen Schritt nach vorn, sodass sich unsere Körper wieder berührten. »Mir gefällt das auch nicht. Und was den Kuss angeht, Kommandora, ich küsse dich so, wie es mir beliebt. Ich bin hier der Wyvern, nicht du!«


      »Kommandora!«, keuchte ich.


      Nase an Nase starrten wir uns finster an, bis ich schließlich unwillkürlich lachen musste. Zu meiner Überraschung zuckten auch Baltics Lippen, und ein stotteriges Glucksen entwich ihm, das in einem ausgewachsenen Lachanfall ausartete.


      Mein Herz jubelte vor Freude, als ich ihn lachen sah, bis ihm die Tränen in die Augen traten.


      »Ah, chérie«, sagte er und legte seine Arme um mich. »So war es immer zwischen uns, nicht wahr?«


      Ich schob ihm die Haare aus dem Gesicht. Meine Finger glitten über seine seidigen Augenbrauen. »Ich kann mich nicht erinnern.«


      »Du bist die Einzige, die mich jemals zum Lachen gebracht hat«, sagte er und küsste mich auf den Mundwinkel. »Du hast immer so ungeheuerliche Dinge gesagt, Dinge, die ich bei keinem anderen Drachen toleriert hätte. Und wenn ich dich am liebsten erwürgt hätte, dann hast du mich gekitzelt oder sonst etwas Albernes getan, um mich aufzuheitern und mir das Gefühl zu geben, dass das Leben nicht schöner sein konnte.«


      Sein Geständnis berührte mich, und meine Augen brannten, obwohl die Lachtränen noch in meinen Wimpern hingen. »Es hat sich vieles bei mir geändert, Baltic, aber ich muss leider gestehen, dass ich immer noch dazu neige, ungeheuerliche Dinge zu sagen. Habe ich dir wehgetan, als ich dich gebissen habe?«


      »Nein.« Seine Hände glitten über meinen Rücken, und er kniff mich ins Hinterteil.


      Ich kicherte.


      »Du liebst mich wirklich von ganzem Herzen.«


      Das war zwar keine Frage, sondern eine Feststellung, aber sein Blick hatte sich sorgenvoll umwölkt, und ich antwortete rasch: »Ja. Ich habe dich gerade erst kennengelernt, und doch liebe ich dich schon seit Jahrhunderten. Ich liebe euch beide, dich und Brom.«


      »Gleichermaßen?«, fragte er und kniff mich wieder.


      »Ja«, erwiderte ich und behielt mein Lächeln für mich.


      »Mich solltest du aber mehr lieben«, murrte er.


      »Das, mein Herzblatt, ist ein bisschen viel verlangt.«


      Es kostete mich einige Mühe, da mein Körper sich gerne an seinen gedrängt hätte, aber nach meinem Innenleben zu urteilen, war es an der Zeit, Maßnahmen zu ergreifen.


      »Warum stößt du mich weg?«, fragte er. Seine Augen brannten vor Verlangen.


      »Ich … du überwältigst mich.«


      »Gut.«


      »Nein, das ist nicht gut. Zumindest nicht, bis alles mit meinem Mann geklärt ist. Nun … wovon haben wir gerade geredet? Ich habe den Faden verloren.«


      »Wir haben darüber geredet, dass du dich weigerst, dich mit mir zu paaren«, sagte er. Immer noch glühten seine Augen.


      Ich hütete meine Zunge, weil ich mich nicht noch einmal auf dieses Karussell begeben wollte. »Du hast gesagt, du wolltest Anspruch auf mich erheben, um mich zu schützen. Dieses ganze Ansprucherheben ist nichts anderes als ein Treueschwur, oder?«


      »Es ist Teil davon, ja.«


      »Können wir denn nicht ohne Sex schwören?«


      »Theoretisch schon, nur in der Praxis ist so etwas noch nie vorgekommen.«


      »Nun, dann fangen wir jetzt besser damit an, denn ich werde dich zwar als Wyvern akzeptieren, aber keinen Sex mit dir haben, bevor ich nicht von meinem Mann getrennt bin. Ich habe vor, mich von ihm scheiden zu lassen, aber bevor ich ihn darüber nicht in Kenntnis gesetzt habe, werden wir nicht miteinander schlafen.«


      Er machte eine wegwerfende Geste. »Ich kümmere mich um deine Probleme mit dem Sterblichen.«


      »Ich bin mir nicht so sicher, dass er sterblich ist«, antwortete ich, weil mir einfiel, was Dr. Kostich gesagt hatte.


      »Das spielt keine Rolle. Er wird auf jeden Fall kein Problem mehr darstellen.« Baltic stand vor mir, ein gut aussehender, vitaler Mann, der jahrhundertelang Qualen erlitten hatte. Ich strich ihm über die Wange, fuhr mit dem Finger über seine hohen Wangenknochen und um seine Augen, diese schönen, schwarzen Augen, die ein wenig schräg gestellt waren und ihm ein leicht slawisches Aussehen verliehen.


      Ich schob ihm eine Haarsträhne von der Wange. »Wie sind wir beiden eigentlich wieder lebendig geworden?«


      Er ergriff meine Hand und küsste meine Fingerspitzen. Dabei blickte er mich unverwandt an. »Ich weiß nicht, wie du wiederauferstanden bist, chérie. Aber ich werde es herausfinden. Ich werde es herausfinden.«


      »Was muss ich sagen, wenn ich dir Treue schwören will?«


      »Was immer dein Herz dir sagt.«


      Ich lachte. »Mein Herz ist im Moment so durcheinander, dass ich es lieber nicht zurate ziehen möchte. Aber mir fällt bestimmt etwas ein. Warte mal … Ich bin Tully Sullivan und …«


      »Du bist Ysolde de Bouchier. Dieser andere Name, der sterbliche Name, hat für uns keine Bedeutung«, unterbrach er mich.


      »Ich mag den Namen Tully aber – na gut. Ich bin Ysolde de Bouchier, alias Tully Sullivan, und hiermit gelobe ich dir Treue, Baltic … äh …ist Baltic dein Vorname oder dein Nachname?«


      »Es ist mein einziger Name. Ich habe keinen anderen.«


      »Oh. In Ordnung. Das ist zwar wie bei einem Filmstar, aber nun gut. Hiermit gelobe ich dir Treue, Baltic, Wyvern der schwarzen Drachen. Nein, warte, das kann nicht richtig sein. Kostya ist der Wyvern der schwarzen Drachen. Er war auch auf dem sárkány.«


      Baltic fluchte. »Er ist ein Verräter und hat nichts anderes verdient, als von meinem Schwert aufgespießt zu werden.«


      »Bitte, sag mir jetzt nicht, dass du mit ihm um die Herrschaft über die schwarzen Drachen kämpfen willst«, erklärte ich. Das würde ein Kampf auf Leben und Tod zwischen Baltic und dem gesamten Weyr werden, und ich wollte nicht einmal darüber nachdenken.


      »Von Rechts wegen sollte ich es, aber das werde ich nicht tun. Ich bin kein schwarzer Drache mehr.«


      »Nein?« Ich blickte ihn prüfend an, als ob man es ihm ansehen könnte. »Zu welcher Sippe gehörst du denn? Nicht zu den silbernen Drachen, oder?«


      Er verwandelte sich in Drachengestalt, und weiße Schuppen schimmerten an seinem Körper.


      »Du bist ein weißer Drache?«


      »Nicht weiß – ein Lichtdrache«, sagte er und verwandelte sich wieder in menschliche Gestalt. Licht breitete sich aus und formte sich zu einem weißblauen Schwert. »Als ich wiedergeboren wurde, wurde ich zu etwas Neuem, etwas, das es zuvor noch nicht gegeben hatte – du und ich sind Lichtdrachen, Ysolde. In unserer Drachengestalt umfassen wir alle Farben, wie das Licht. Wir beherrschen arkane Magie, was andere Drachen nicht können. Wir sind eine neue Sippe, wir beide. Nur du und ich.«


      Das musste ich erst einmal verdauen. »Das Schwert hat Antonia von Endres gehört, nicht wahr?«


      »Ja.« Er blickte es an. »Sie hat es mir vor langer Zeit gegeben.«


      »Warum hat sie es ausgerechnet dir gegeben?«, fragte ich. »Dieses Schwert ist berühmt unter den Magiern, und du besitzt zwar arkane Fähigkeiten, bist aber kein Magier.«


      Er schleuderte es in die Luft, fing es mit der Fingerspitze auf und hielt es perfekt in der Balance. »Antonia hat es mir gegeben, weil sie sagte, ich hätte ihr große Freude bereitet.«


      »Was für eine große Freude denn?«, fragte ich. Plötzlich stieg eine solche Wut in mir auf, dass ich ganz vergaß, ihm zu sagen, dass Dr. Kostich mich gebeten hatte, ihm das Schwert wegzunehmen. »Große Freude beim Sex etwa?«


      »Ja, sie war meine Geliebte.« Er runzelte die Stirn, schüttelte die Hand, und das Schwert löste sich in Nichts auf.


      »Du hast wegen eines Schwertes mit ihr geschlafen?«, fragte ich. Ich grub die Fingernägel in meine Handflächen, um ihn nicht zu schütteln. Natürlich wusste ich, dass meine Wut unangemessen war, aber ich konnte mich einfach nicht dagegen wehren.


      »Warum bist du so wütend?«, fragte er plötzlich. »Bist du etwa eifersüchtig?«


      »Natürlich nicht! Weswegen sollte ich denn eifersüchtig sein? Schließlich habe ich dir ja nur gerade gesagt, dass ich dich über alles liebe, und du hast mir mitgeteilt, dass du mit einer geschlafen hast, die magisches Spielzeug besitzt, oder? Damit hast du ja noch lange keinen Seitensprung zugegeben, nicht wahr? Und du stehst ja auch hier nicht mit einer Erektion …« Ich zeigte auf seine Hose, die nach unserem heißen Kuss einigermaßen eng im Schritt geworden war. »… und erklärst mir, dass du fremde Frauen aufsuchst, weil sie ein schickes Schwert haben! So ist es ja nicht, Baltic, oder?«


      Er blickte mich entzückt an. »Du bist tatsächlich eifersüchtig!«


      »Du bist der grässlichste, widerwärtigste, schrecklichste Mann, dem ich je begegnet bin.«


      »Ich bin ein Drache, kein Mann.«


      »Ah!«, schrie ich und trommelte ihm gegen die Brust.


      Er hielt meine Hände fest und lachte leise mit diesem eingerosteten Geräusch, das mir die Knie weich werden ließ, obwohl ich ihn am liebsten weiter verprügelt hätte. »Chérie, du hast mir häufig gedroht, mich zu entmannen oder zu enthaupten, wenn du glaubtest, ich würde anderen Frauen nachschauen, aber ich hatte eigentlich gedacht, dass du über die Jahrhunderte, die wir zusammen verbracht haben, weniger misstrauisch geworden wärst.«


      »Sag mir nur eines«, erwiderte ich und packte ihn am Hemd. »Wie oft hast du mich betrogen?«


      Er blickte mich überrascht an. »Habe ich dir jemals Anlass gegeben zu glauben, dass ich so etwas täte?«


      Ein unangenehmes Schweigen folgte, und mir wurde schlagartig klar, dass es ja auch eine Zeit gegeben hatte, bevor ich Baltic begegnet war. »Äh … hast du sie etwa gekannt, bevor du mir begegnet bist?«


      Er seufzte und löste meine Finger von seinem Hemd. »Ja.«


      »Aber du hast mir nie erzählt, dass sie dir ein magisches Schwert geschenkt hat.«


      »Dafür gab es ja keinen Grund«, erwiderte er achselzuckend. »Damals besaß ich noch nicht die Fähigkeit, damit umzugehen. Dazu war ich erst nach meiner Wiedergeburt in der Lage.«


      »Dann hast du also nicht mit ihr geschlafen, nachdem du mich kennengelernt hast«, sagte ich, weil ich in diesem Punkt absolute Klarheit wollte.


      »Ich hatte keine andere Frau, nachdem ich dir begegnet war.« Er lächelte, wandte aber plötzlich seinen Blick ab.


      Ich reagierte sofort darauf. »Ach, wirklich?«


      Er machte eine vage Geste und sah mich verlegen an. »Da war ein Schankmädchen in Bordeaux, aber ich habe nicht mit ihr geschlafen. Ich habe es versucht, aber ich konnte nicht.«


      »Was für eine verdammte Schande«, grollte ich. Es juckte mich schon wieder in den Fingern, ihn zu verprügeln.


      »Sie war nicht meine Gefährtin. Ich dachte, ich könnte meine Lust an ihr stillen, aber es ging nicht. Da wusste ich, dass ich dich haben musste und niemand anderen.« Er ergriff meine geballten Fäuste und strich mit dem Daumen über die Knöchel. »Und dann habe ich einen Boten zu Constantine geschickt und ihm ausrichten lassen, dass ich Anspruch auf dich erhebe.«


      Die Wut, die in mir getobt hatte, war zu einem dumpfen Pochen abgeflacht. »Es ist sehr schwer, böse auf jemanden zu sein, der dir gerade gesagt hat, er kann nicht mit einer anderen Frau schlafen, weil er dich stattdessen will.«


      »Es gibt keinen Grund, böse zu sein. Ich habe mich nicht wie du jemand anderem hingegeben.« Seine Stimme klang bitter.


      »Ich kann doch nichts dafür, wenn ich mein Gedächtnis verloren und geheiratet habe. Und Moment mal, willst du tatsächlich behaupten, du hättest seit …« Ich rechnete rasch nach. »… seit über dreihundert Jahren keinen Sex mehr gehabt?«


      »Ich habe, seit ich dir begegnet bin, keine Frau mehr gehabt, nein.«


      Ich sah ihn ungläubig an und fragte: »Hattest du denn einen Mann?«


      Er blickte mich empört an. »Nein! Mich gelüstet es nicht nach Männern, wie es bei Pavel der Fall ist. Ich habe mich mit einem Drachen gepaart, und dieses Band existiert für alle Zeit.«


      »Dein Wächter Pavel? Er war schwul?«, fragte ich.


      »So heißt das bei den Menschen, ja. Er liebt Männer und Frauen gleichermaßen.«


      »Was du nicht sagst! Lebt er noch?«, fragte ich, weil Baltic im Präsens von ihm redete.


      »Ja. Er war in London, aber ich erwarte ihn in Kürze zurück. Willst du mich jetzt als deinen Gefährten akzeptieren oder nicht?«


      »Äh … ja. Entschuldigung, ich war nur gerade von dem Gedanken abgelenkt, dass … ach, ist ja egal.«


      Er warf mir einen merkwürdigen Blick zu. »Hat dich der Gedanke, dass Pavel mit einem anderen Mann zusammen ist, abgelenkt? Gelüstet es dich nach ihm?«


      »Nein, natürlich nicht! Ich kenne ihn ja noch nicht einmal richtig. Es ist nur, manchmal … na ja, weißt du, manchmal finde ich es … einfach … äh … erregend.«


      Ihm fielen beinahe die Augen aus dem Kopf.


      »Erregend? Du bist erregt, wenn Männer Liebe miteinander machen?«


      »Nein! Normalerweise nicht! Nur ganz selten. Es ist irgendwie … prickelnd.«


      »Ich verstehe.« Er machte allerdings nicht den Eindruck, mit seinen geschürzten Lippen und den über der Brust verschränkten Armen.


      »Und du bist noch kein einziges Mal auf die Idee gekommen, es könnte sexy sein?«, fragte ich ihn.


      »Nein.« Er überlegte einen Moment. »Zwei Frauen zusammen, ja. Das ist immer erregend. Vor allem, wenn sie eingeölt sind. Aber Männer? Nein.«


      »Na ja, siehst du, und ich verstehe das mit den Frauen nicht. Das macht mich überhaupt nicht an. Bringt Pavel seine Kerle oft mit?«


      Er starrte mich einen Moment lang an. Ich räusperte mich. »Entschuldigung. Es geht mich natürlich nichts an. Worüber haben wir noch mal geredet?«


      »Du hast den Treueschwur gesagt.« Er schwieg. »Und es erregt dich tatsächlich, wenn du dir zwei Männer vorstellst?«


      »Nur ganz selten. Es tut mir leid, dass ich es überhaupt erwähnt habe. Lass uns von etwas anderem reden.«


      Er nickte, dann fragte er misstrauisch: »Aber du möchtest nicht, dass ich jetzt mit einem anderen Mann sexuelle Akte …«


      »Nein! Um Gottes willen, Baltic! Das war das letzte Mal, dass ich dir eine meiner sexuellen Fantasien anvertraut habe!«


      »Ach, es ist eine Fantasie von dir, zwei Männern beim Liebesspiel zuzuschauen?«, fragte er.


      Ich trat an die Wand und schlug meinen Kopf dagegen.


      »Ich verstehe dich nicht«, sagte er verwirrt. »Du hast dich verändert, seit du wiederauferstanden bist. Meine Ysolde hätte nie …«


      »Genug jetzt!«, schrie ich und stieß ihn vor die Brust. »Hör auf damit, oder ich gehe!«


      Er presste die Lippen zusammen, sagte aber nichts.


      »Danke. Und jetzt fange ich am besten noch einmal von vorne an, oder?«


      »Nein.« Fünf Sekunden vergingen. »Ist es der Gedanke an die Männer beim sexuellen Akt an sich oder eine andere Facette …«


      »Grr!«, schrie ich, stürmte aus dem Zimmer, durch die Eingangshalle, aus dem Haus.
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      Schließlich sagte ich den Treueschwur doch noch, unter den Sternen, während uns eine leichte Brise umspielte.


      »Bist du sicher, dass du dich nicht paaren möchtest?«, fragte Baltic höflich, als er den Schwur bestätigt und gelobt hatte, mich zu ehren und zu beschützen. »Ich weiß doch, wie gerne du draußen bist. Wenn du willst, könnten wir es hier machen.«


      Ich lachte leise. »Danke, aber es wird keinen Sex geben, bevor ich nicht mit meinem Ehemann geredet habe.«


      Ein listiger Ausdruck trat in seine Augen, und er zog mich an sich. »Es gab schon einmal eine Zeit, als du nicht mit mir schlafen wolltest, und doch haben wir einander köstliche Lust geschenkt.«


      »Ja«, erwiderte ich. Unwillkürlich näherten sich meine Lippen den seinen. »Diesen Traum habe ich sehr genossen.«


      »Es war kein Traum, chérie«, murmelte er an meinem Mund und drängte seine Hüften verführerisch an meine. »Es ist wirklich geschehen. Und es kann wieder geschehen.«


      »Heute aber nicht. Ich bin keine naive Siebzehnjährige mehr, die nicht weiß, was sie tut«, erwiderte ich und stöhnte leise, als sein Mund zu meinem Hals glitt. Seine Lippen verbrannten meine Haut, aber es war ein angenehmes Brennen, eine Hitze, die meinen ganzen Körper entflammte.


      Einen Moment lang zog er sich zurück und lächelte mich an. »Du weißt noch, was du getan hast, als wir in Frankreich ankamen?«


      Ich erwiderte sein Lächeln, bis ich seine Hände am Bund meiner Jeans spürte. Ich legte meine Hände darüber. »Baltic … es tut mir leid. Ich kann nicht. Es ist … ich fühle mich nicht wohl dabei, bis ich …«


      Er erstickte meine Worte mit einem Kuss. »Ich werde nichts tun, was du nicht auch willst, chérie. Aber du hast den Treueschwur gesprochen und bist jetzt meine Gefährtin. Du musst das Zeichen meiner Sippe tragen.«


      Ich hielt mich an seinen Schultern fest, als er meine Jeans öffnete und sie herunterschob. »Wohin möchtest du das Zeichen denn machen?«


      Grinsend fasste er mir in den Schritt, und sein Daumen glitt über mein Schambein. »Ich dachte, hier.«


      »Nun, falsch gedacht!«, sagte ich, wand mich aber trotzdem unter seinem Griff.


      »Hier?« Er berührte meinen Oberschenkel.


      »Das würde ja schrecklich wehtun. Nein.«


      »Wie wäre es mit hier?« Er zog mich an sich, wobei er leicht meine Hinterbacken knetete.


      »Das fände ich ziemlich respektlos. Du nicht?«


      Er seufzte gespielt, dann zog er mir das Sweatshirt aus, bevor ich protestieren konnte. Er streichelte meine Brüste. »Dann muss es eben hier sein.«


      »Über meinem Herzen?« Ich dachte einen Moment lang nach. Das gefiel mir. »Na gut. »Warte – hast du keins?«


      »Ich war das einzige Mitglied der Sippe, bis du mich zum Gefährten genommen hast. Du wirst mir das Zeichen geben müssen.«


      Ich wollte ihm gerade sagen, dass ich nicht die leiseste Ahnung hatte, wie ich das tun sollte, als er schon den Mund öffnete und Feuer auf mich hauchte. Zwei Sekunden lang tat es höllisch weh, aber dann drang die Hitze in mich ein, wirbelte herum, bis sie sich schließlich in meinen Lenden sammelte. Als ich an mir herunterblickte, sah ich, dass mein Büstenhalter nicht mehr da war und Baltic meine Brust leckte. Ein seltsam geschwungenes Symbol war in meine Haut gebrannt. Die Röte verblasste bereits, und dann hatte es dieselbe Farbe, wie das Zeichen auf meiner Hüfte – eine Art Dunkelbraun.


      »Jetzt bist du als meine Gefährtin markiert. Allerdings wäre ich dir dankbar, wenn du es niemandem zeigen würdest«, sagte Baltic und küsste meine Brust. »Deine Gestalt ist zwar menschlich, aber sie gefällt mir, und ich möchte nicht, dass andere sie anstarren.«


      Ich überlegte ernsthaft, ob ich nicht alles – Gareth, meine moralischen Werte, Anstand und Tugend – in den Wind schlagen und mich von Baltic lieben lassen sollte, bis die Sonne aufging. »Ich wünschte, ich könnte Liebe mit dir machen«, keuchte ich, als er meinen Nippel in den Mund nahm. Ich grub die Fingerspitzen in seine Schulter.


      »Wenn du es wünschst«, murmelte er und rieb seine Wange an meiner Brust.


      »Ich kann nicht«, sagte ich und zog seinen Kopf hoch. »Ich sollte dich noch nicht einmal küssen. Das ist auch falsch.«


      »Zwischen uns ist nichts falsch. Aber wenn du nicht willst, dass ich das tue, dann tue ich es auch nicht«, erklärte er und saugte an meiner Unterlippe.


      »Ich glaube, das wäre das Beste«, sagte ich und streichelte seine muskulösen Schultern.


      »Dann will ich deinen prachtvollen Brüsten auch keine Ehre erweisen«, murmelte er und küsste eine nasse, heiße Spur zu meinem Brustkorb hinunter.


      »Das wäre definitiv übertrieben«, erwiderte ich. Mein Rücken bog sich ihm wie von selbst entgegen, als seine Zunge um meinen harten Nippel wirbelte, der sich seiner Berührung entgegenreckte. Ich stöhnte wieder und packte ihn an den Schultern, als er zuerst die eine Brust und dann die andere mit langen, heißen Zungenschlägen quälte.


      »Wenn du dich mir hingeben würdest, würde ich deinen wunderschönen Bauch in Feuer baden«, sagte er und zog mich zu Boden.


      »Aber das tue ich nicht«, sagte ich und fuhr mit den Fingern durch die kühle Seide seiner Haare.


      »Natürlich nicht.« Baltic hob den Kopf von meiner Hüfte und hauchte Feuer über meinen Bauch. Es schimmerte auf meiner Haut und verschwand dann wieder in seinem Mund, mit dem er sich der anderen Hüfte zuwandte.


      »Die Erinnerung an deinen Duft und deinen Geschmack hat mich fast wahnsinnig gemacht vor Verlangen«, murmelte er an meinem Hüftknochen. Sanft zog er mir die Unterhose herunter. »Ich kann an nichts anderes mehr denken als daran, es noch mal zu erleben.«


      »Das wäre jetzt aber genau das Falsche«, widersprach ich und fiel fast in Ohnmacht, als seine Zunge über geheime, intime Teile meines Körpers glitt, die vor Verlangen prickelten.


      »Also werde ich dich nicht schmecken«, sagte er, und dann nahm er mich auf eine Weise mit dem Mund in Besitz, dass ich die Finger ins Gras krallte und meine Hüften sich ihm entgegenbogen.


      »Danke, dass du das nicht tust«, keuchte ich. Ich hob beinahe ab, als er einen Finger in mich hineinschob.


      »Du bist so heiß, chérie. Sag mir, dass du nur für mich brennst.«


      »Nur für dich«, keuchte ich. Ich war mittlerweile besinnungslos vor Leidenschaft und Verlangen, begehrte ihn, wie ich noch nie etwas begehrt hatte. Tränen strömten mir übers Gesicht.


      Er schob sich auf mich. Er hatte sich ausgezogen, und mit seinem kraftvollen Körper drückte er mich gegen die Erde. Ich spürte, wie er sich an der Innenseite meines Oberschenkels rieb. Er umfasste mein Gesicht mit den Händen und küsste mich langsam und zärtlich.


      »Ich möchte dich lieben, Ysolde. Lass es zu. Seit ich wiedergeboren wurde, habe ich jeden einzelnen Moment in Verzweiflung gelebt, weil ich dich verloren habe. Lass mich dich lieben, wie ich es all die Jahre ersehnt habe.«


      Schluchzend klammerte ich mich an ihn. »Es ist nicht richtig, Baltic. Ich bin mit einem anderen Mann verheiratet.«


      »Du kannst dich doch nicht einmal mehr daran erinnern, ihn geheiratet zu haben. Vielleicht bist du dazu gezwungen worden. Willst du wirklich einem Mann treu sein, der dein Vertrauen möglicherweise missbraucht hat?«


      »Ich weiß nicht.« Ich schluchzte. Am liebsten hätte ich ihm gestattet, in mich einzudringen. Ich wollte ihn mit einem Fieber, das mich zu verzehren drohte. »Ich weiß nicht.«


      Er rollte von mir herunter, und ich lag zusammengekrümmt im Gras, weinte um mein verlorenes Gedächtnis, weinte um die Jahre, die Baltic alleine verbracht hatte.


      Er legte sich neben mich und umfing mich mit seinem Körper, um meine nackte Haut vor der kühlen Nachtluft zu beschützen. Trotz seines eigenen Schmerzes und Verlangens tröstete er mich.


      »Danke«, sagte ich, als ich mich wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte. Ich drehte mich zu ihm um und strich ihm liebevoll die Haare aus dem Gesicht. »Danke, dass du meine Ehre wahrst, obwohl ich schon kurz davor gestanden habe, sie zu opfern.«


      »Du bist meine Gefährtin. Ich könnte dich nie zu etwas zwingen, das du nicht willst.«


      Ich streichelte seine Brust, und meine Fingerspitzen prickelten, als sie über seine weichen, schwarzen Haare glitten. »Wenn ich mich dir hingebe, dann mit Haut und Haaren. Ich will nicht, dass meine Bindung an einen anderen Mann zwischen uns steht und unsere Verbindung befleckt.«


      Er blickte mich an. Der Schein des Vollmonds warf harte Schatten auf sein Gesicht, aber seine Augen glühten mit innerem Licht. Langsam nickte er und berührte mit seinem Daumen meine Unterlippe. »Du warst schon immer so. Du hast nie etwas Halbes getan – entweder von ganzem Herzen oder gar nicht.«


      »Es hört sich so an, als wäre ich ziemlich anstrengend gewesen«, sagte ich und verzog verlegen das Gesicht, als ich mich aufsetzte, um mich wieder anzuziehen.


      »Nicht anstrengend – ehrenhaft.« Er sah mir zu, wie ich mich anzog, herausfordernd in seiner Nacktheit und immer noch erregt. »Damals hat es mich irritiert, aber ich lernte, damit umzugehen.«


      Ich musste unwillkürlich lachen, dennoch überkamen mich Schuldgefühle, als ich ihn anschaute. »Ich habe ein schlechtes Gewissen«, sagte ich und wies auf seinen Penis, der in keiner Weise schlaffer wurde.


      Er schürzte die Lippen und sah an sich herunter. »Warum?«


      »Mehr oder weniger habe ich dich an der Nase herumgeführt. Es gibt auch einen drastischeren Ausdruck dafür, und er trifft leider auf mich zu. Soll ich … es hört sich lächerlich an nach der Szene, die ich gerade gemacht habe, aber soll ich mich darum kümmern?«


      »Ja«, sagte er so schnell, dass ich erneut lachen musste. Ich sank neben ihm auf die Knie und legte eine Hand auf seinen Oberschenkel. »Und das würdest du für mich tun?«, fragte er. »Würde das nicht dein Gefühl für Recht und Anstand verletzen?«


      »Doch schon, aber nicht so sehr wie das Schuldgefühl, das ich empfinde.«


      Kopfschüttelnd stützte er sich auf einen Ellbogen und ergriff meine Hand. »Du hast mir nicht erlaubt, dich zu berühren, Ysolde; ich wollte dich verführen. Und ich habe alles getan, was in meiner Macht lag, um dich herumzukriegen.«


      »Und ich habe jede einzelne Minute genossen«, sagte ich und entzog ihm meine Hand. »Tief im Innern wusste ich ja, dass du sofort aufhören würdest, wenn ich es von dir verlangen würde. Und so war es ja auch. Wir haben uns also beide vorzuwerfen, dass wir es zu weit haben kommen lassen. Für einen anderen Mann würde ich das nie tun, und ich fühle mich immer noch an meinen Ehemann gebunden, bis ich ihm die Situation erklärt habe, aber du bist der Mann, mit dem ich zusammen sein möchte. Aus diesem Grund möchte ich den Gefallen, den du mir erwiesen hast, auch mit einem Gefallen erwidern.«


      »Das ist kein Gefallen«, sagte er, als ich mich über ihn beugte und die Zunge um seine Penisspitze gleiten ließ. Seine Hüften stießen nach oben. »Das ist Ekstase.«


      »Ich muss wieder zurück in Gabriels Haus.«


      »Nein.«


      Meine Bluse flog weg.


      »Sie werden sich schon fragen, was mit mir los ist. Ich will nicht, dass sie sich Sorgen machen. Ich muss zurück.«


      »Nein.«


      Meine Hose flog zu meiner Bluse. Ich stand da, die Hände in die Hüften gestemmt, und funkelte Baltic böse an. Er war immer noch nackt und sorgte dafür, dass ich es auch bald wieder war. »Ich sehe doch, wohin das führt, und das lasse ich nicht zu. Ich werde heute Nacht alleine schlafen.«


      »Nein.«


      Mein Büstenhalter segelte durch die Luft und landete auf meinen Schuhen.


      »Wie kommst du eigentlich auf den Gedanken, dass du vernünftig bist?«, schrie ich und schlug mir mit den Händen auf die Beine.


      Er wollte mir gerade das Höschen herunterziehen und blickte überrascht auf. »Ich weiß nicht. Ich bin nicht vernünftig.«


      »Ich bin froh, dass du das zugibst, Baltic. Ich werde nicht mit dir schlafen.«


      »Du bist meine Gefährtin«, sagte er, zerrte mir das letzte Stückchen Kleidung vom Leib und nahm mich gleich darauf in die Arme. Er trug mich zu einem großen Bett, das mit einem Quilt in Weiß und Gold bedeckt war. »Ich werde keine Liebe mit dir machen, aber von dieser Nacht an wirst du bei mir schlafen.«


      »Es wird schwierig sein, das Brom zu erklären«, sagte ich und schlüpfte unter die kühle Leinenbettwäsche. Heute Nacht brauchte er nicht in Gabriels Haus zurückzukehren. Morgen früh würde sowieso alles herauskommen, da ich weder vor Gabriel noch vor May die Tatsache verbergen konnte, dass ich Baltic gefunden hatte. Außerdem musste ja an irgendeinem Punkt die Versöhnung zwischen Baltic und dem Weyr einmal beginnen, und je eher, desto besser.


      »Wo ist dieses Kind, das eigentlich meines sein sollte, es aber nicht ist?«


      »Er ist bei Aisling und Drake, weil Gabriel glaubte, du würdest sein Haus angreifen. Und nur damit du es weißt – ohne meinen Sohn bekommst du mich nicht.«


      Er schnaubte. »Er wollte dich gerade aus Gabriels Fängen retten, als ich dich draußen sah.«


      »Netter Versuch, das Thema zu wechseln«, sagte ich amüsiert. »Aber das wird nichts ändern. Außerdem ist Brom ein gutes Kind. Du wirst ihn mögen.«


      »Nein, das werde ich nicht«, erklärte Baltic mürrisch. Er legte sich hin und verschränkte die Arme über der Brust.


      Ich beugte mich über ihn und zog eine Augenbraue hoch.


      »Ich werde ihn tolerieren, weil er von deinem Blut ist, aber mehr auch nicht«, sagte er.


      Ich legte ihm eine Hand auf die Brust und trommelte mit den Fingern. »Ich will doch hoffen, dass du eine engagierte Rolle als liebevoller Stiefvater übernehmen wirst, wenn wir erst einmal frei sind.«


      Trotzig blickte er mich an. »Du verlangst von mir, dass ich das Kind eines anderen Mannes aufziehe, als ob es mein eigenes wäre?«


      »Ja. Ich erwarte von dir, dass du ihn liebst. Das hat Brom verdient. Sein eigener Vater schert sich einen Dreck um ihn.«


      Er knirschte mit den Zähnen. Ich kniff die Augen zusammen. Wir waren wirklich ein tolles Paar.


      »Na gut«, fuhr er mich schließlich an und drehte mir den Rücken zu. »Das werde ich tun, aber das ist das letzte Zugeständnis, das ich dir machen werde. Ich bin der Wyvern. Du bist die Gefährtin. Von diesem Moment an musst du mir nachgeben.«


      Ich lächelte und kuschelte mich an seinen Rücken. Eine Last fiel mir von der Seele. Trotz der Hindernisse, die sich uns in den Weg stellten, würde alles gut werden.


      In mir stieg Feuer auf und hüllte mich ein.


      »Das muss aufhören!«


      »Es kann nur auf eine Weise enden – auf meine Weise!« Ein Schatten flackerte durch die Flammen, der schwarze Schatten des Mannes, den ich so sehr liebte, und der nicht nur seine geliebte Sippe zerstörte, sondern auch mein Herz.


      »Baltic, du wirst nicht gewinnen! Du hast deine eigenen Reihen dezimiert, als du versucht hast, Constantine zu unterwerfen, aber es ist dir nicht gelungen! Und jetzt, da die grünen Drachen geschworen haben, ihnen beizustehen, ist es doppelt unklug, diesen dummen Konkurrenzkampf fortzuführen.«


      »Konkurrenzkampf!«, knurrte Baltic. Er marschierte durch unser Schlafzimmer und packte meine Arme mit schmerzhaftem Griff. »Er hat versucht, dich mir zu stehlen. Dreimal hat er es versucht! Und jetzt ist er dort draußen und versucht, Dauva einzunehmen, damit er dich mitnehmen kann. Ist deine Liebe so flüchtig, dass du Dauva und mich zerstört sehen willst?«


      »Du bist mal wieder viel zu dramatisch!«


      Er wandte sich heftig von mir ab und starrte aus dem schmalen Fenster in die Landschaft, als erwartete er, ein ganzes Heer silberner Drachen am Fuße des Schlosses zu sehen.


      Ich blickte ihn an, diesen Mann, den ich liebte, und wusste, dass ich etwas tun musste, um ihn aufzuhalten. Er verfiel mehr und mehr dem Wahnsinn, und das konnte kein gutes Ende nehmen.


      »Mein Liebster, du weißt doch, dass ich dir vor allen anderen den Vorzug gegeben habe«, sagte ich. Ich schlang die Arme um seine Taille und lehnte mich an seinen Rücken, presste meine Wange an ihn, um seinen starken, gleichmäßigen Herzschlag zu hören. »Du bist mein Leben, Baltic. Ich will auf keinen Fall Constantines Gefährtin sein, so wie ich auf keinen Fall will, dass der Krieg weitergeht. Du musst einen Weg finden, um ihn zu beenden, damit wieder Frieden im Weyr herrscht. Du bist der einzige Wyvern, der stark genug ist, das zu erreichen.«


      »Es kann keinen Frieden geben, solange Constantine lebt.«


      »Der Krieg zwischen Constantine und dir ist eine persönliche Angelegenheit, aber die Auswirkungen reißen den gesamten Weyr auseinander. Dieser Krieg hat nicht mit mir begonnen, und ich will nicht, dass er mit mir endet.«


      Er drehte sich zu mir um. Die Muskeln an seinem Kinn waren angespannt, und seine Augen blitzten schwarz vor Zorn. »Was soll ich denn deiner Meinung nach tun? Mit eingekniffenem Schwanz zu Constantine gehen und ihn bitten, die schwarzen Drachen zu verschonen? Würdest du es ohne Gegenwehr zulassen, dass er sich unsere Sippe einfach so einverleibt? Würdest du zulassen, dass er mir alles nimmt?«


      »Die silbernen Drachen waren jetzt seit über einem Jahrhundert autonom«, widersprach ich. »Und bis München hast du nie versucht, sie mit Gewalt wieder in die Sippe zurückzuholen!«


      Baltic knurrte. »Das war der Tag, an dem ich von dem wahren Ausmaß seines Verrats erfahren habe. Dich nach zwei Tagen im Wochenbett zu entführen …«


      Schmerz überkam mich bei dem bloßen Gedanken daran, und Tränen traten mir in die Augen bei der Erinnerung an diese Zeit. Mein armes kleines Baby, das die Geburt nicht überlebt hatte. Baltic trauerte um diesen Verlust ebenso sehr wie ich, aber er erkannte die Wahrheit hinter der Tragödie nicht. Ich wusste, es war ein Zeichen – ich sollte kein Leben in eine so hasserfüllte Welt bringen –, während er fast wahnsinnig wurde vor Wut und dem Bedürfnis nach Rache.


      Er hörte auf zu sprechen, nahm mich in die Arme und hielt mich fest, damit ich an seiner Brust weinen konnte. »Wir werden andere Kinder haben, chérie, ich schwöre es dir.«


      »Nein, das werden wir nicht, wenn nichts mehr für sie übrig bleibt«, sagte ich und blickte ihm in die Augen. »Du benutzt den Krieg als Vorwand, um Constantine Schaden zuzufügen. Das muss aufhören, Baltic, andernfalls bleibt uns nichts.«


      »Hast du so wenig Vertrauen in deine eigene Sippe?«, fragte er und schloss die Arme fester um mich.


      »Ich vertraue den schwarzen Drachen, aber du bist nicht ehrlich zu ihnen.«


      Er löste sich von mir und schnallte sich eine lederne Schwertscheide um die Taille. »Wir befinden uns im Krieg. Sie wissen das.«


      »Aber du lässt sie und alle anderen in dem Glauben, du hättest einen grandiosen Plan, um die Herrschaft über alle Sippen an dich zu reißen. Du solltest dich fragen, warum du ihnen nicht sagen willst, was deine wahre Absicht ist.«


      Feuer blitzte in seinen Augen auf und loderte um mich herum. »Ich werde alles tun, damit du in Sicherheit bist. Alles!«


      »Auch unschuldige Leben opfern? Das ist nicht richtig, Baltic! Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich dich für wahnsinnig halten.«


      Ein Geräusch verkündete die Ankunft von Pavel, der mit wachsamem Blick in der Tür stand. »Verzeiht mir, dass ich unterbreche. Alles ist bereit. Reiten wir los?«


      »Ja.« Baltic beugte sich herunter, um mich zu küssen. Seine Lippen waren süß, aber der Kuss brach mir trotzdem das Herz. »Hier bist du sicher, chérie. Dauva hat noch nie jemand eingenommen, und das wird auch nie passieren. Sobald ich kann, lasse ich dir eine Nachricht zukommen.«


      »Geh nicht«, flehte ich ihn an. Ich wusste, dass es ein schlimmes Ende nehmen würde.


      »Constantine nähert sich Warschau. Ich kann nicht zulassen, dass er die Weichsel überquert.«


      Einen Moment lang senkte ich den Kopf, während er sein Schwert in die Scheide steckte. »Wenn du diesen Krieg nicht beenden willst, dann tue ich es«, warnte ich ihn, als er zur Tür trat.


      Er hielt inne und blickte mich fragend an.


      »Ich werde die fünf Teile des Drachenherzens zusammenfügen und sie benutzen, um diese Schlacht zwischen Constantine und dir zu beenden.«


      »Die Gerüchte über das Drachenherz sind übertrieben«, sagte er und ging. Pavel warf mir einen nachdenklichen Blick zu, bevor er ihm folgte.


      »Pass auf dich auf, mein Herz«, flüsterte ich, während mein eigenes zersprang.


      Ich brauchte zwei Wochen für die Reise von Riga nach Paris. Die Stadt lag immer noch in Trümmern; die Pest, die vor hundert Jahren durch den Drachenkrieg eingeschleppt worden war, raffte die Sterblichen immer noch dahin. Verwesende Leichen aus allen Schichten, Adelige und Dienstboten, lagen in den Straßen, der Gestank war unbeschreiblich. Außerhalb der Stadtmauern war die Luft ein bisschen reiner, wenn auch ständig Totenkarren vorbeirumpelten.


      Aus der sicheren Deckung eines Birkenwäldchens in Montfaucon beobachtete ich die kleine Gruppe von Leuten, die sich zusammengefunden hatte, drei Männer und eine Frau. Einen der Männer erkannte ich wieder. Die anderen beiden – einer blond, einer dunkelhaarig – waren mir fremd, ebenso wie die Frau, die sich eng an den dunkelhaarigen Mann schmiegte. Die Drachen sprachen kurz miteinander. Ich trat aus dem Schatten der Bäume, misstrauisch zunächst, falls Kostya mir eine Falle gestellt haben sollte.


      »Wir waren nicht sicher, ob du auch kommst«, rief er mir zu, als ich über den unebenen Boden auf sie zuging. Die Frau protestierte, als einer der Männer sich von ihr löste und sie wegscheuchen wollte.


      Ich ergriff die Hand, die Kostya mir über einem entwurzelten Baumstumpf entgegenstreckte. »Du wusstest doch, dass ich in Paris war. Warum sollte ich mich nicht mit dir treffen wollen?«


      »Komm wieder mit mir ins Gasthaus«, gurrte die Frau den großen, dunkelhaarigen Mann an. Sie trug ein tief ausgeschnittenes Mieder, und den Blick, den sie ihm zuwarf, hätte selbst ein Blinder verstanden.


      »Hinweg mit dir, Frau. Ich habe dir doch gesagt, dass ich etwas Geschäftliches zu erledigen habe«, erwiderte der Mann und versuchte erneut, sie davonzujagen.


      »Mit ihr?«, fragte die Frau und warf mir einen bösen Blick zu.


      »Ja, aber davon verstehst du nichts. Verschwinde jetzt, sonst werde ich wütend.«


      »Und wenn nicht? Was machst du dann?«, fragte sie kokett und ließ die Finger über seinen Arm gleiten. »Versohlst du mir dann den Hintern?«


      »Nein.«


      »Was denn?« Ihre Hand wanderte zu seinem Schritt.


      Er drehte sich um und blies einen Feuerhauch auf sie.


      Schreiend rannte sie davon. Der Saum ihre Rocks qualmte.


      »Sterbliche«, sagte der dunkelhaarige Mann in angewidertem Tonfall und wandte mir seine Aufmerksamkeit zu. Er und der zweite Mann musterten mich mit unverhohlener Neugier. Ich erwiderte ihre Aufmerksamkeit.


      »Das ist Allesander de Crovani«, sagte Kostya. »Er ist der jüngere Bruder von Mercadante Blu, dem Wyvern der blauen Drachen.«


      Allesander verbeugte sich. Er blickte mich aus seinen hellblauen Augen amüsiert an. Er war nur wenig größer als ich, seine Haare waren fast so hell wie meine, und seine Gestalt wirkte schmächtig, aber ich spürte eine Kraft in ihm, die ich nicht unterschätzen würde.


      Ich murmelte eine höfliche Erwiderung und wurde dem dritten Mann, dem Feuerhaucher, vorgestellt. »Das ist mein Bruder, Drake Fekete. Er ist der Erbe von Fodor Vireo.«


      Ich blickte den Mann überrascht an. »Du bist gar kein schwarzer Drache?«


      »Nein.« Er hatte einen anderen Akzent, der leicht osteuropäisch klang. Er war genauso groß wie Kostya und von ähnlicher Hautfarbe, aber seine Augen waren strahlend grün. »Unsere Großmutter hat sich zweimal gepaart.«


      »Ich verstehe. Und Kostya ist Baltics Erbe … eines Tages werdet ihr Wyvern von zwei unterschiedlichen Sippen in einer Familie haben … das ist absolut einzigartig. Führt das nicht zu Rivalität zwischen Kostya und dir?«


      »Nur im Hinblick auf Frauen«, sagte Kostya und warf seinem Bruder einen gereizten Blick zu.


      »Es gibt keine Rivalität«, erklärte dieser gleichgültig.


      »Das ist wohl wahr.« Allesander lachte und stieß Kostya an. »Die Frauen stehen alle auf Drake und machen um dein finsteres Gesicht einen weiten Bogen.«


      Daran zweifelte ich nicht. Drake sah aus wie ein Mann, den die Frauen liebten. »Wissen eure Wyvern, dass ihr hier seid?«


      Beide Männer nickten. »Merca möchte, dass der Krieg zwischen den Sippen endlich ein Ende findet«, sagte Allesander steif. »Wenn du dazu beitragen kannst, ist dir die Dankbarkeit der blauen Drachen gewiss.«


      »Und der grünen«, warf Drake ein. »Auch wir sind es leid, unsere Brudersippen zu bekämpfen. Wir möchten endlich wieder Frieden im Weyr haben.«


      »Es überrascht mich, dass der Krieg immer weitergeht, obwohl doch alle sein Ende wollen. Die Sterblichen beten sicher schon darum, dass unter den Drachen wieder Frieden einkehrt«, sagte ich leise.


      »Wenn dein Gefährte und Constantine nicht wären, wäre der Krieg schon lange vorbei«, sagte Allesander vorwurfsvoll. »Wenn sie ihre Streitigkeiten beilegen würden, könnten wir uns zusammentun und Chuan Ren zu einem Abkommen zwingen. Aber gespalten wie wir sind …« Achselzuckend wandte er den Blick ab.


      »Dann wollen wir beten, dass das Drachenherz vermag, was die Drachen selbst nicht können«, sagte ich und blickte Kostya an. »Baltic weiß nicht, dass ich hier bin, aber deine Abwesenheit macht ihn misstrauisch. Ich habe Angst, er könnte herausfinden, dass ich nach Paris gekommen bin.«


      Er blickte mich einen Moment lang an. In seinen Augen stand eine Glut, die mir Unbehagen bereitete. »Das müssen wir eben riskieren. Hast du das Modana-Phylakterion?«


      »Ja.« Ich berührte eine Stelle an meinem Umhang. Darunter hing das Phylakterion zwischen meinen Brüsten. »Ich habe es bei mir. Warst du bei Chuan Ren erfolgreich?«


      »Ja.« Er griff in sein Wams und zog eine kleine Schachtel heraus. »Das ist das Song-Phylakterion.«


      »Ich fürchte mich beinahe vor der Frage, was es dich gekostet hat, es dir auszuleihen.«


      Er verzog das Gesicht. »Es ist auch besser, wenn du es nicht weißt.«


      Ich wandte meine Aufmerksamkeit den beiden anderen Männern zu. »Ich nehme an, ihr habt eure Scherben ebenfalls mitgebracht?«


      Beide Männer nickten.


      Ich zog die Augenbrauen hoch und blickte Kostya an. »Dann fehlt uns nur noch das Stück, das dem Ersten Drachen gehört. Weißt du, wo das Choate-Phylakterion ist?«


      »Ja, das habe ich auch.«


      »Wie ist dir das denn gelungen?«, fragte ich erstaunt. Baltic hatte in den letzten beiden Jahrhunderten wiederholt erwähnt, dass niemand seit der Gründung des Weyr wüsste, wo das Choate-Phylakterion abgeblieben sei.


      Er wandte den Blick ab. »Das möchtest du ebenfalls nicht wissen.«


      Im Gegenteil, das wollte ich sogar unbedingt wissen, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um über so ein faszinierendes Thema zu sprechen. »Dann hält uns ja nichts davon ab, es jetzt zu tun«, sagte ich. Bei dem Gedanken bekam ich feuchte Hände.


      »Nein.« Kostya bückte sich zu einem kleinen Rucksack, der auf dem Boden lag. Er zog eine Wolldecke heraus und breitete sie aus, wobei er mir bedeutete, mich auf eine Ecke zu knien. Ich zog meinen Umhang aus. Ich fröstelte ein wenig in der kühlen Morgenluft, als ich die goldgefasste Phiole mit dem Stück Drachenherz aus meinem Hemd zog.


      Einer nach dem anderen knieten sich die anderen Drachen auf die verbleibenden drei Ecken der Decke und holten ebenfalls die Phylakterien heraus, die die kostbaren Scherben enthielten.


      »Baltic hat mir nicht viel über die Stücke erzählt«, sagte ich nervös und rieb meine Handflächen über meinen Rock, bevor ich die Scherben in einer Reihe vor mich legte. »Er sagte nur, dass es fünf davon gibt und dass sie zusammen das Drachenherz ergeben, die mächtigste Reliquie der Drachenheit. Was genau ist denn das Drachenherz? Und warum hat es so viel Macht? Es kann doch nicht wirklich das Herz des Ersten Drachen sein, oder?«


      Kostya zuckte mit den Schultern.


      »Ich weiß darüber weniger als du«, sagte Allesander. »Mir wurde nur gesagt, es sei zu mächtig, um ein Ganzes zu bleiben, und daher wurde es in Stücke zerbrochen und jedes Stück einer Sippe zur Aufbewahrung gegeben. Nur die silbernen Drachen besitzen keins, aber das kommt daher, weil ihre Sippe erst entstanden ist, als das Herz schon zerbrochen und aufgeteilt worden war.«


      »Das habe ich mir gedacht. Drake, weißt du etwas darüber?«


      Drake blickte mit finsterer Miene über meinen Kopf hinweg auf einen Punkt in der Ferne. Ich drehte mich um. Am Rand der Sümpfe standen drei Frauen. Sie winkten und kicherten, als sie sahen, dass er in ihre Richtung blickte.


      »Ich nehme an, du hast keine Gefährtin«, sagte ich. Trotz meiner Nervosität musste ich unwillkürlich lächeln.


      Er schnaubte. »Wenn ich es mir aussuchen kann, werde ich auch nie eine Gefährtin nehmen. Frauen taugen nur zu einer Sache, und um das zu bekommen, brauche ich keine Gefährtin.«


      »Offensichtlich nicht.« Die Frauen hielten sich an den Händen, kicherten und winkten und versuchten, ihn mit Rufen zu sich zu locken. Wieder blickte ich auf die Scherben und berührte eine von ihnen, wobei ich wider besseres Wissen hoffte, ich könne tun, was getan werden musste. »Nun. Sollen wir anfangen? Hast du die Worte, Kostya?«


      »Ich habe sie«, sagte Allesander und zog ein Stück zerknittertes Pergament aus der Tasche. Er reichte es mir, wobei er zerknirscht auf die großen Flecken schaute. »Ich bin nicht besonders gut im Schreiben, aber ich habe es so niedergeschrieben, wie ich es von Merca gehört habe.«


      »Es ist in Zilant«, sagte ich und entzifferte mit Mühe seine Handschrift.


      »Ja. Das sprichst du doch, oder?«


      »Ich habe im vergangenen Jahrhundert einiges aufgeschnappt.« Stumm las ich den Text. »Na gut, sollen wir es versuchen?«


      »Mir wäre es lieber, du hättest gleich Erfolg, anstatt es erst einmal zu versuchen«, erklärte Kostya mit grimmigem Gesicht. »Wenn wir deinen Gefährten nicht aufhalten können, gibt es bald keine schwarzen Drachen mehr.«


      Schuldbewusst schaute ich ihn an. »Ich habe versucht, ihn aufzuhalten, wirklich.«


      »Das ist nicht deine Schuld«, sagte Drake. Er kniete sich mit verschränkten Armen neben mich. Seine Augen waren beinahe so leuchtend grün wie die einer Katze.


      »Ich habe nicht damit angefangen, nein, aber der Krieg geht weiter, weil …« Ich zögerte. Einerseits wollte ich, dass sie die Wahrheit wussten, aber andererseits war ich vorsichtig, falls sie auf die Idee kamen, diese Information gegen Baltic zu verwenden. Drake und Allesander sagten, dass ihre Sippen Frieden wollten, aber konnte ich ihnen trauen? Die Drachen führten seit über hundert Jahren Krieg, und ich wusste nicht mehr, wem ich überhaupt noch trauen sollte.


      »Er geht weiter, weil Constantine, Baltic und Chuan Ren erst zufrieden sind, wenn es außer ihnen keine Drachen mehr gibt«, sagte Kostya bitter und unterstrich seine Worte mit einer heftigen Handbewegung.


      »Das stimmt nicht. Baltic will die anderen Sippen nicht auslöschen …« Ihre Mienen sagten mir, dass es keinen Zweck hatte, wenn ich weiterredete. Seufzend legte ich die Scherben vor mich hin. »Je eher wir es hinter uns bringen, desto schneller können wir Frieden haben. Lasst uns beginnen.«


      Die Worte auf Zilant waren ungewohnt für mich und klangen kratzig in meinen Ohren, als ich das Drachenherz anrief. Die Luft über den Scherben wurde dick und schwer. Die einzelnen Stücke begannen zu vibrieren, ein Summen stieg auf, das mit jedem Wort lauter wurde. Ich beobachtete die Scherben misstrauisch, weil ich nicht sicher war, was passieren würde, wenn sich das Herz neu formte.


      Als das letzte Wort schwer von meinen Lippen fiel, ließ das Summen der Scherben nach, und zwei Herzschläge lang war alles still. Wir hielten alle den Atem an. Die Scherben strahlten ein Licht aus, das herumwirbelte und die Phylakterien mitnahm. Es wurde immer heller, bis es mich schließlich blendete. Ich wandte den Kopf ab, um es nicht ansehen zu müssen, aber etwas zwang mich hinzuschauen, als sich ein Gesicht in dem Licht bildete, das Gesicht eines Drachens, der so strahlend war wie das Licht selbst. Seine Augen waren erfüllt vom Wissen aller Zeiten, so alt wie die Erde selbst, und Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft vermischten sich in ihren Tiefen. Ich wusste ohne den leisesten Zweifel, dass dies der erste Drache war, der die Sippen und den Weyr erschaffen hatte, der Schöpfer und Vater jedes Drachen, der lebte und jemals leben würde.


      Der erste Drache sah mich an, und sein Blick brannte sich direkt in meine Seele. Langsam schloss er die Augen, aber vorher sah ich noch die tiefe Traurigkeit in ihnen. Am liebsten hätte ich mich an ihn geschmiegt und geweint, bis ich keine Tränen mehr hatte.


      Die herumwirbelnden Scherben explodierten in einer Nova aus blauweißem Licht, das uns zu durchdringen schien, durch unsere Körper und Seelen glitt, bis es nur noch Licht gab.


      Zwei Stunden später stand ich am Gasthaus und schaute zu, wie die fünf schwarzen Drachen, die ich als Wachen mitgebracht hatte, unsere Pferde sattelten. Kostya stand schweigend neben mir.


      Aus dem Gasthaus drangen weibliche Freudenschreie. Ich blickte über die Schulter. Drake hatte die Arme um die drei Frauen gelegt, die so geduldig auf ihn an den Sümpfen gewartet hatten, und geleitete sie nach oben zu einem Zimmer, wo er sich zweifellos an ihren Vorzügen schadlos halten würde. Von ihm und von Allesander hatte ich mich bereits verabschiedet.


      »Was soll ich Baltic sagen?«, fragte ich Kostya und richtete meinen Blick wieder auf den Hof.


      »Wegen der Scherbe?« Er blickte auf meine Brust.


      Ich berührte die Stelle etwa zwei Zentimeter unter meinem Brustbein, wo jetzt ein kleines Diamantmal war. In mir summte die Scherbe, die einst dem Ersten Drachen gehört hatte, mit einem eigenen Leben und trauerte mit mir um die Zukunft, die uns bevorstand. »Nein, auch wenn ich nicht verstehe, wie du so sicher sein kannst, dass der rechtmäßige Eigentümer der Scherbe nicht wütend darüber ist, dass ich jetzt das Phylakterion dafür bin. Ich würde es ihm gerne erklären, wenn du mir seinen Namen …«


      »Ich habe dir doch gesagt, dass ich dafür die Verantwortung übernehme«, erwiderte er. In seinen Augen flackerte ein Ausdruck auf, der mich verwunderte. »Mit dem Eigentümer werde ich schon fertig. Du brauchst nicht zu befürchten, dass sie …«


      »Sie?«, fragte ich wütend. »Beim Heiligen Kreuz! Dieses Stück Drachenherz gehört Chuan Ren?«


      »Gehörte«, korrigierte er mich und warf mir einen verärgerten Blick zu.


      »Warum hat sie dir denn beide Scherben gegeben?«, fragte ich kopfschüttelnd.


      Er bewegte stumm die Lippen, dann sagte er: »Das hat sie gar nicht.«


      »Die grünen Drachen sind berühmte Diebe«, sagte ich, als es mir langsam dämmerte. »Dein Bruder ist ein grüner Drache. Du hast Drake die Scherben von Chuan Ren stehlen lassen, nicht wahr?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Das Song-Phylakterion bekommt sie ja zurück.«


      »Aber nicht das Choate-Phylakterion«, erwiderte ich, trotz allem amüsiert. Chuan Ren würde vor Wut außer sich sein, wenn sie es herausfand. Ich musste Baltic unbedingt warnen, dass sie wahrscheinlich die Scherbe wieder zurückhaben wollte.


      »Daran ist jetzt nichts mehr zu ändern.« Kostya holte tief Luft und wandte sich zu mir. Sein Gesicht war hart und unnachgiebig. »Ich wünschte, die Dinge lägen anders, Ysolde, aber dir muss klar sein, dass ich nicht mehr an Baltics Seite stehen kann. Das musst du verstehen.«


      Traurig blickte ich ihn an. »Gerade du solltest wissen, warum er den Krieg weiter fortführt. Du bist sein ältester Freund, sein vertrautester Leibwächter. Wenn wir beide zusammen mit ihm reden würden, wenn wir ihm klarmachen könnten, dass Constantine nicht wirklich eine Bedrohung ist …«


      »Aber das ist er …«, unterbrach Kostya mich. »In dieser Hinsicht stimme ich völlig mit Baltic überein. Die silbernen Drachen sind eine Bedrohung für jeden schwarzen Drachen. Sie müssen zu uns zurückkehren, denn sonst wird das Gemetzel ewig weitergehen.«


      »Du hast vorhin noch gesagt, Baltic lasse den Krieg unnötig lange fortdauern, und jetzt erklärst du, er dürfe den Krieg nicht beenden? Das ergibt doch keinen Sinn, Kostya.«


      »Es ist ein Unterschied, ob jemand nur versucht, zurückzuerobern, was uns gehört, oder aber die Kontrolle über den gesamten Weyr zu erlangen.«


      »Du weißt sehr wohl, dass es Baltic nicht daran gelegen ist, über alle Sippen zu herrschen«, erwiderte ich. Seine eigensinnige Weigerung, die Wahrheit zuzugeben, machte mich wütend.


      »Ach nein?« Er bedachte mich mit einem langen Blick. »Dann frag dich doch einmal, warum er Constantine nicht einfach tötet und die silbernen Drachen in den Weyr zurückholt.«


      »Ich will mich jetzt nicht mehr mit dir darüber streiten; wir haben beide alles gesagt, was es dazu zu sagen gibt.« Ich seufzte. »Meine Sorge gilt der unmittelbaren Zukunft. Bist du sicher, dass du nicht mit mir zurückkehren willst? Für den Frieden würde es sich doch sicher lohnen, noch einmal mit Baltic zu reden.«


      »Er ist überhaupt nicht mehr bereit zuzuhören, und ich werde nicht zulassen, dass auch die letzten schwarzen Drachen völlig sinnlos abgeschlachtet werden. Ysolde …« Er schluckte herunter, was er gerade sagen wollte, und zögerte, bevor er schließlich hinzufügte: »Du musst wissen, wie es innerlich um mich bestellt ist. Ich liebe Baltic wie einen Bruder, aber ich kann nicht tatenlos dabei zusehen, wie er unsere Welt zerstört. Entweder hört er damit auf, oder ich muss ihm Einhalt gebieten, mit welchen Mitteln auch immer.«


      Angst packte mich angesichts der Kälte in seinen Augen.


      »Du würdest uns vernichten«, sagte ich.


      »Wenn ich ihn nur so aufhalten kann, ja.« Kostya ergriff meine Hand und beugte sich darüber. »Fühlst du dich stark genug, um zu reisen?«


      »Ja«, erwiderte ich. Die Welt kam mir plötzlich öde und trostlos vor.


      »Was wirst du Baltic sagen?«


      »Die Wahrheit.« Ich blickte ihn an und entzog ihm meine Hand. »Ich werde ihm die Wahrheit sagen.«
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      »Guten Morgen. Suzanne, nicht wahr? Ich weiß nicht, ob du dich an mich erinnerst, aber ich bin Tully Sullivan. Ich bin gekommen, um meinen Sohn Brom abzuholen.«


      »Ja, natürlich erinnere ich mich an dich, Ysolde«, sagte der grüne Drache. Lächelnd trat sie beiseite, um mich in Drakes Haus hineinzulassen.


      Ich blickte die Straße hinunter, wo ein schnittiger schwarzer BMW stand. Es hatte mich viel Mühe gekostet, Baltic zu überreden, im Auto sitzen zu bleiben, und ich hatte ihm versprechen müssen, dass ich das Haus nicht betreten würde.


      »Mein Wagen parkt in der zweiten Reihe, deshalb habe ich gedacht, ich warte einfach hier an der Tür, falls die Polizei kommt«, sagte ich und machte eine vage Geste zu Baltics Auto hin. »Wenn du bitte Brom sagen könntest, er soll seine Sachen zusammenpacken, dann werde ich dich von ihm befreien.«


      »Er war überhaupt kein Problem«, sagte sie. »Es tut mir leid, aber ich muss die Tür schließen. Drake würde mich umbringen, wenn ich die Tür offen stehen ließe. Er ist im Moment sehr auf Sicherheit bedacht. Willst du wirklich nicht hereinkommen?«


      »Nein, kein Problem, ich warte einfach hier draußen auf Brom«, sagte ich und lehnte mich gegen das weiße Steingeländer.


      Sie warf mir einen seltsamen Blick zu, schloss aber die Tür. Zwei Minuten später, als ich gerade darüber nachdachte, wie ich ein schwieriges Thema bei Baltic anschneiden sollte, ging die Tür wieder auf. Ich richtete mich auf, weil ich erwartete, meinen Sohn zu sehen, aber stattdessen trat ein haariger schwarzer Dämon in Hundegestalt heraus. »Heya! Was für ein sexy Top, Babe, sehr sexy! Mir gefällt besonders, wie deine Titten über den Ausschnitt hochgedrückt werden.«


      Ich blickte an mir herunter auf das schwarze Stretch-Spitzentop, das ich mir vor einer Stunde gekauft hatte. Es betonte meine Brüste ein bisschen mehr als normal, aber Baltic hatte nur Zustimmung für meine Wahl geäußert und war sogar so weit gegangen, seine Zunge kurz in das Tal zwischen meinen Brüsten gleiten zu lassen. Das hatte ich natürlich unterbunden – nach einer angemessenen Zeitspanne. »Ich habe es erst heute früh in einer kleinen Boutique gekauft. Es war heruntergesetzt. Findest du es zu gewagt?«


      »Nein«, erwiderte Jim und beäugte meine Brüste voller Entzücken. »Wenn du dich vorbeugst, kullern sie dann heraus?«


      Ich warf ihm einen bösen Blick zu. »Du bist ein Dämon. So etwas wie hochgeschnürte Brüste sollte dir nicht mal auffallen.«


      Er verdrehte die Augen. »Ich bin vielleicht ein Dämon, aber ein männlicher Dämon. Du könntest mich in den tiefsten, dunkelsten Kerker Baels werfen und mir die schrecklichsten Foltern zufügen, und selbst dann würden mir solche Prachtexemplare auffallen, und ich müsste die ganze Zeit daran denken.«


      Ich machte eine unhöfliche Bemerkung und wandte mich zur Tür, um mich probehalber kurz vorzubeugen. Nichts passierte. »Schon gut, du kannst deine Zunge wieder einstecken«, sagte ich zu dem Dämon, als ich mich wieder zu ihm umdrehte.


      »Du kannst einem auch jeden Spaß verderben. Hey, was ist das da auf deiner linken Titte?«


      Ich blickte an mir hinunter und zog den Rand des Tops über das Sippenzeichen. »Das geht dich nichts an. Wo ist Brom?«


      »Er packt seine Sachen. Nimmst du ihn mit? Aisling hat gesagt, er würde ein paar Tage bleiben, weil dein verrückter Freund Gabriels Haus wieder in die Luft jagen wollte.«


      »Mein verrückter Freund wird nichts dergleichen …« Ich hielt gerade noch rechtzeitig den Mund. »Ich habe keinen verrückten Freund, und niemand, den ich kenne, wird Gabriels Haus in die Luft jagen. Und deshalb will ich jetzt hier meinen Sohn abholen. Ich hoffe bloß, du hast Broms Hirn nicht mit unpassendem Gerede über Brüste und Baltic vollgestopft. Er ist erst neun.«


      »Nein, er ist ein guter Junge. Außerdem hat Aisling mich gewarnt, wenn ich ihm meine Sammlung von Tittenbildern zeigen würde, würde sie meine Eier an die Wand nageln. Also waren wir brav. Na ja, wir sind bis zwei Uhr morgens aufgeblieben und haben uns alte Horrorfilme angesehen, weil Ash und Drake mit dem Nachwuchs für ein paar Tage aufs Land gefahren waren. Aber ich habe versprochen, auf Brom aufzupassen. Und was bringt es schon, bis zwei Uhr morgens aufzubleiben, wenn man nicht fernsieht, oder?«


      »Ich werde ihn mir vorknöpfen, weil er so lange aufgeblieben ist«, sagte ich stirnrunzelnd.


      Der Dämon grinste. »Ach, gönn ihm doch das bisschen Spaß. Ich habe ihm auch die Fotos von meiner Freundin Cecile gezeigt.«


      Mir fiel der Unterkiefer herunter. »Du hast eine Freundin?«


      »Ja, einen schwarzen Welsh Corgi mit einem flauschigen weißen Bauch und Ohren, die geradezu danach schreien, dass man an ihnen knabbert. Sie ist das süßeste Ding auf vier Beinen. Zwar ist sie nicht mehr die Jüngste, aber das ist okay; schließlich bin ich ja selbst auch schon über dreitausend Jahre alt. Wer ist das da im Auto?«, fragte er und blickte an mir vorbei zu Baltic.


      »Nur ein Freund, der mich gefahren hat.« Ich trat einen Schritt zurück, um ihm die Sicht zu versperren. Gerade überlegte ich, womit ich den Dämon noch ablenken könnte, als die Haustür erneut aufging und Brom mitsamt seinem Rucksack auftauchte.


      »Sullivan, können wir noch mal ins British Museum gehen?«


      »Ich wünsche dir auch einen guten Morgen«, sagte ich und umarmte ihn.


      »Morgen. Ja? Maata hat gesagt, sie geht noch mal mit mir hin, wenn Gabriel und du einverstanden seid.«


      »Äh …« Ich blickte zum Auto. Baltics Silhouette war zu erkennen, und seinen Bewegungen nach zu urteilen, wurde er ungeduldig. Ich hatte eingewilligt, in seinem Haus zu bleiben, wollte aber Brom diese Neuigkeit nicht gerade vor Jim mitteilen, der sie bestimmt sofort an Drake weitergeben würde.


      Kurz war ich abgelenkt, weil ich innerlich schmunzeln musste, als mir klar wurde, warum Drake mir so bekannt vorgekommen war, als ich ihn auf dem sárkány das erste Mal gesehen hatte. Bei der Erinnerung daran, wie er mit den drei Frauen aufs Zimmer verschwunden war, fragte ich mich, ob er sich wohl wirklich geändert hatte oder ob er immer noch der alte Frauenheld war.


      »Sullivan?« Brom stupste mich an.


      »Wir reden später darüber, okay? Jetzt fahren wir erst mal. Schön, dich wiedergesehen zu haben, Jim.«


      »Das Kind hat nichts wie Mumien im Kopf«, sagte Jim zu mir. Plötzlich sprang er zur Seite und eilte an mir vorbei auf das Auto zu. »Hey, ist das wirklich der, für den ich ihn halte?«


      »Beim Heiligen Kreuz!«, fluchte ich und stürzte ihm hinterher. Brom folgte mir. »Jim! Komm hierher! Bei Fuß!«


      »Das funktioniert nur, wenn du mein Dämonenfürst oder sein ausgewiesener Stellvertreter bist, aber das bist du ja nicht«, sagte er und blieb beim Auto stehen. »Ich glaub, mich knutscht ein Elch! Das ist …«


      Ich hielt ihm die Schnauze zu und blickte zum Haus. Die Haustür öffnete sich, und Suzanne trat heraus. Suchend blickte sie sich nach Jim um.


      »Bei allen …« Ich riss die hintere Autotür auf und rief Brom zu: »Steig vorne ein.«


      »Was machst du mit Jim?«, fragte er und blieb stirnrunzelnd stehen, als ich den Dämon ins Auto schob.


      »Ich habe anscheinend in der letzten Zeit nichts Besseres zu tun, als ständig irgendwen in irgendwelche Autos zu schieben. Steig einfach ein, Brom! Jim, so wahr mir Gott helfe, wenn du mich beißt, beiße ich zurück!«


      Der Dämon riss die Augen auf, als ich meinen Arm fest um seinen Brustkorb legte und ihn mit aller Kraft vorwärtsdrückte. In einem Gewirr aus Armen und Fellbeinen fielen wir in den Wagen.


      »Fahr los!«, schrie ich Baltic zu und kämpfte mich unter den Hundebeinen hervor.


      »Was ist los?« Baltic warf uns über die Schulter einen finsteren Blick zu. »Warum bringst du denn einen Dämon mit? So was können wir nicht gebrauchen, Gefährtin. Lass ihn laufen.«


      »Hiiil …«, heulte Jim zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch, weil ich ihm immer noch die Schnauze zuhielt.


      »Wow, du bist der Typ, der hinter Sullivan her ist«, sagte Brom und setzte sich auf den Beifahrersitz. Er und Baltic schauten einander an.


      »Hiiilf …«


      »Du hättest eigentlich mein Sohn werden sollen«, sagte Baltic zu Brom.


      Jim schlug mit beiden Hinterbeinen aus und wand sich aus meinem Griff.


      »Ich werde entführt!«


      »Okay«, sagte Brom nach kurzer Überlegung. Die beiden nickten, als sei das Thema damit erledigt.


      »Aisliiing!«


      »Sei still, du ätzende kleine Fellkugel!«, schrie ich und drückte ihn auf den Boden des Wagens, als Baltic, der endlich Suzanne bemerkt hatte, die oben an der Treppe nach Jim rief, Gas gab und losschoss. Er wendete so rasant auf der Straße, dass er um ein Haar einen Lieferwagen von Harrods gerammt hätte. »Das hast du dir selber zuzuschreiben! Wenn du nicht so neugierig wärst, bräuchte ich das nicht zu tun!«


      »Aisling verpasst dir eine Tracht Prügel, wenn sie herausfindet, was du mit mir machst«, sagte Jim. Er wischte absichtlich seine Lefzen an mir ab und hinterließ lange, schleimige Spuckefäden.


      »Ach, glaubst du? Na, vielleicht sollte deine kostbare Aisling sich besser in Acht nehmen, ich bin nämlich nicht so ein verhuschtes kleines Häschen, weißt du. Ich bin eine Magierin und mit dem übelsten Typen in der Drachenwelt zusammen«, sagte ich und blickte mich suchend nach etwas um, mit dem ich die Spucke abwischen konnte.


      Brom warf Baltic einen forschenden Blick zu. »Bist du das?«


      »Ja. Wenn du mein Sohn wärst, wärst auch du ein gefährlicher Typ.«


      »Hmm«, meinte Brom nachdenklich.


      Hinten im Auto fand sich nichts, kein Taschentuch, kein Handtuch, keine Serviette. Ich musterte das Fell des Dämons.


      »Das wagst du nicht!«, keuchte er.


      »Wenn du mir weiter Ärger machst, dann wage ich noch viel mehr, als dich mit deiner eigenen Spucke zu beschmieren«, drohte ich ihm, während ich mich bückte, um meinen Arm an der Fußmatte abzuwischen.


      Er zog scharf die Luft ein. »Du liebe Güte! Und ich dachte schon, Ash wäre gemein. Falls du jemals einen Job als Dämonenfürstin suchst, du würdest echt gut zu den anderen passen. Hey, ist das dein Nippel?«


      Ich schrie erschreckt auf, setzte mich aufrecht hin und packte meine Brust wieder in die Bluse. Sie hatte den Vorbeuge-Test eindeutig nicht bestanden.


      »Guck woanders hin, und … Baltic!«, schrie ich und zeigte auf die Seitenwand eines Gebäudes, gegen die wir zu prallen drohten, weil er sich umgedreht hatte, als er Jims Kommentar über meinen Nippel hörte. »Augen nach vorne! Pass auf!«


      »Ich habe dich ausdrücklich gebeten, nicht deine Brust vor anderen Personen zu entblößen«, sagte er mürrisch und warf einen verärgerten Blick in den Rückspiegel.


      »Jim ist keine Person, und ich habe mich auch nicht entblößt – ach, ist auch egal. Sieh bitte auf die Straße.«


      »Das ist schwierig. Diese Leute können nicht richtig fahren«, beschwerte er sich und warf einem jungen Mann, der auf einem Motorroller an uns vorbeisauste, einen bösen Blick zu.


      »Stadtverkehr ist immer schlimm – warte mal. Wie meinst du das, sie können nicht richtig fahren? Du kannst doch Auto fahren, oder?«


      »Natürlich kann ich Auto fahren. Ich fahre doch, oder?«


      »Oh, Mann.« Jim schlug die Pfote vors Gesicht. »Wir werden alle sterben.«


      »Ja, du fährst«, sagte ich, »aber ich habe uns heute früh in die Stadt gefah … rote Ampel!«


      Baltic trat heftig auf die Bremse, und wir schleuderten mitten auf die Kreuzung. Zum Glück war die Ampel gerade umgesprungen, deshalb konnten die anderen Autos gerade noch rechtzeitig bremsen.


      »Hörst du bitte auf, mich mit unwichtigen Dingen abzulenken?«, sagte Baltic irritiert.


      »Eine rote Ampel ist nicht unwichtig. Hast du überhaupt einen Führerschein?«, fragte ich.


      »Ich bin elfhundert Jahre alt«, knurrte er und riss das Lenkrad herum, damit wir von der Kreuzung abbiegen konnten. »Ich brauche keinen weltlichen Führerschein.«


      »Wir sind verloren, ich sage es euch, wir sind verloren!«, jammerte Jim.


      »Das ist ein Zebrastreifen!«, schrie ich, als Baltic beinahe zwei alte Damen mitsamt Rollator niedergemäht hätte.


      »Ich habe sie nicht berührt«, sagte Baltic beleidigt. »Du regst dich immer viel zu sehr auf, Ysolde.«


      Ich blickte mich um. Eine der beiden kleinen Damen taumelte. Sie hatte die Hand an die Brust gepresst, während die andere eine obszöne Geste hinter uns her machte. »Okay, das reicht. Fahr links ran.«


      »Warum?«


      »Wenn meine fabelhafte Gestalt zerschmettert und bis zur Unkenntlichkeit verbrannt wird, würdest du dann bitte Aisling Bescheid sagen, damit sie mich zurückrufen kann?«, fragte Jim.


      »Ach, sei doch still. Wir werden nicht … Baltic!«


      »Was ist jetzt schon wieder?«, knirschte er. Seine Knöchel traten weiß hervor, so fest hielt er das Lenkrad umkrampft, während er in Schlangenlinien über die Straße kurvte und das Hupen, die Schimpfwörter und die Schreie des Entsetzens, die uns entgegenschallten, ignorierte.


      »Das ist eine Einbahnstraße!«, brüllte ich. Ich beugte mich vor und schlang von hinten die Arme um Brom, in dem vergeblichen Versuch, ihn vor dem drohenden Tod zu bewahren.


      »Ich fahre doch auch nur in eine Richtung!«


      »Ja, aber in die falscheeee!«


      »Wow!«, kam Broms Stimme aus den Tiefen meiner Brust, an die ich ihn gepresst hielt. »Man sieht tatsächlich deinen Nippel. Was ist das für ein Zeichen daneben?«


      »Hör auf, auf meine Brüste zu gucken!«, brüllte ich ihn an. Baltic, der die Tatsache ignorierte, dass er sich in einer Einbahnstraße befand und mittlerweile über den Bürgersteig holperte, dass die Fußgänger nur so zur Seite stoben, drehte sich um, weil er unbedingt sehen wollte, wie sehr meine Brust aus meinem Top herausfiel.


      »In diesem Laden kaufst du mir nicht mehr ein«, sagte er streng. »Ich halte nichts von diesen Entblößungsspielen. Sie erregen mich in keinster Weise, falls du das geglaubt haben solltest.«


      »Halt an!«, kreischte ich und zeigte auf einen Parkplatz. Er verursachte beinahe eine Massenkollision, als er abbog.


      Er hatte noch nicht ganz angehalten, als ich auch schon auf die Fahrerseite marschierte. Ich riss die Tür auf und zeigte auf den Rücksitz. »Ich fahre jetzt!«, erklärte ich.


      Baltic kniff die Augen zusammen und blickte mich trotzig an. »Du stellst meine Fähigkeit infrage, ein Fahrzeug zu lenken, Gefährtin. Hör auf damit und setz dich wieder nach hinten.«


      »Bitte«, wimmerte Jim von der Rückbank. »Lass sie fahren. Ich weiß nicht, wo ich noch einmal so eine großartige Gestalt finden soll.«


      »Nun gut«, lenkte Baltic gnädig ein und stieg aus dem Wagen. Er sah betont auf meine Brust. »Aber du musst aufhören, allen deine Brüste zu zeigen. Ich muss feststellen, dass deine Wiedergeburt zu seltsamen sexuellen Vorlieben geführt hat, doch ich werde nicht zulassen, dass meine Gefährtin sich so zur Schau stellt. Wenn du sie entblößen möchtest, dann bitteschön nur vor mir. Das musst du einsehen, Gefährtin.«


      »Oooh«, sagte Jim und setzte sich aufrecht hin. »Was hast du denn sonst noch für merkwürdige Perversitäten auf Lager, außer dass du deine Nippel zeigst, Soldie?«


      »Ich entblöße mich vor niemandem!«, stellte ich klar. Aber dann blickte ich an mir herunter und sah, dass ich genau das tat. Rasch steckte ich meine rechte Brust wieder zurück in die Bluse, wobei ich sagte: »Nun, verdammt! Normalerweise tue ich das nicht. Und ich habe auch keine seltsamen sexuellen Vorlieben, du kannst dir also deine Kommentare sparen, Jim.«


      »Du kannst nicht leugnen, dass du ein übergroßes Verlangen danach hast, Pavel dabei zuzusehen, wenn er mit …«


      »Grr!«, schrie ich. Am liebsten hätte ich mir die Haare gerauft. Ich schlug Baltic die Hand vor den Mund.


      »Wer ist Pavel? Und bei was will sie ihm zusehen?«, fragte Jim interessiert.


      Ich warf ihm einen finsteren Blick zu und setzte mich hinters Steuer. »Steig ein«, sagte ich zu Baltic.


      Er verschränkte die Arme. »Ich setze mich nicht neben einen Dämon.«


      »Hey! Ich kann dich hören.«


      »Ich setze mich zu Jim«, erklärte Brom. Er warf mir einen nachdenklichen Blick zu, als er nach hinten krabbelte.


      »Da, siehst du? Mein Sohn gibt nach, damit du deinen Willen kriegst.«


      »Mein Sohn«, sagte Baltic und bedachte mich erneut mit einem seiner bösen Blicke.


      »Was?«


      »Er ist mein Sohn. Das sollte er jedenfalls von Rechts wegen sein, und du hast doch gesagt, ich solle ihn wie meinen eigenen behandeln, also tue ich das. Ich erkläre ihn zu meinem Sohn. Du, Bram …«


      »Brom«, korrigierte mein Kind ihn.


      »Du hörst jetzt auf, der Nachwuchs des Räubers zu sein, der mir Ysolde gestohlen hat. Du bist jetzt mein Sohn.«


      »Okay«, sagte Brom ungerührt.


      »Siehst du? Ich habe alles geregelt«, erklärte Baltic.


      »Reizend! Toll! Wunderbar! Ich besorge dir später ein T-Shirt mit der Aufschrift ›Dad des Jahres‹. Können wir jetzt endlich losfahren? Ich höre Polizeisirenen, und wenn wir nicht endlich hier verschwinden, werden wir einiges erklären müssen.«


      »Ja. Dämonen-Entführung ist mittlerweile strafbar, habe ich gehört«, sagte Jim, als Baltic sich endlich auf den Beifahrersitz setzte.


      Es war eine sehr lange Fahrt zurück zu Baltics Haus.


      »Was tun wir hier?«, fragte Brom, als ich eine Stunde später hielt. Er spähte aus dem Fenster auf das weiße Gebäude.


      »Wir bleiben hier bei Baltic.«


      »Wie lange?«


      »Bis wir Dauva wieder aufbauen können«, erwiderte Baltic und stieg aus dem Auto. Die Haustür ging auf, und ein Mann kam heraus. »Ah, Pavel ist wieder da. Gut.«


      Ich blickte über das Autodach auf den Mann, den ich aus meinen Träumen kannte. Er kam die Treppe herunter auf uns zu, stolperte, als er mich sah, und riss die Augen auf. »Ist das … das kann nicht sein … ist sie es tatsächlich?«


      »Ja«, sagte Baltic. Er trat zu mir, legte den Arm fest um meine Taille und zog mich an sich. »Meine Gefährtin lebt.«


      »Und ich auch, obwohl das nicht an Baltics Fahrstil liegt«, erklärte Jim und pinkelte an den Hinterreifen. »Nett hier. Kann ich jetzt nach Hause gehen?«


      »Nein«, sagte ich. Ich stieß Baltic den Ellbogen in die Rippen. Brom beobachtete uns fasziniert.


      »Aisling wird ausflippen, wenn sie herausfindet, was du getan hast«, sagte Jim. »Und tolle Titten hin oder her, ich werde sie nicht aufhalten. Ich wollte heute nach Paris fahren, um meine hinreißende Cecile zu besuchen, und jetzt kann ich weder an ihren Öhrchen knabbern, noch an ihrem Hintern schnüffeln oder ihren Bauch lecken.«


      Brom wandte seinen faszinierten Blick Jim zu.


      »Hast du vor dem Dämon deine Brüste auch entblößt?«, fragte Baltic und zog zornig die Augenbrauen in die Höhe.


      »Nein, natürlich nicht! Ich habe dir jetzt schon mehrmals gesagt, dass ich weder das Verlangen, noch die Fantasie oder sonst irgendein Bedürfnis habe, irgendetwas vor irgendjemandem zu entblößen, vor allem nicht meine Brüste. Also, hör auf, mir zu unterstellen, dass ich nichts anderes im Sinn hätte! Es stimmt einfach nicht, okay?«


      Pavel, Jim und Baltic musterten meinen Ausschnitt.


      Ich zog ihn hoch. »Grrr!«


      »Über deine sexuellen Fantasien werden wir uns noch unterhalten müssen«, erklärte Baltic und zog mich in Richtung Haus.


      »Ich habe keine exhibitionistischen Fantasien!«, schrie ich.


      »Was ist exhibitionistisch?«, wollte Brom von Jim wissen.


      Ich fuhr herum und bedachte den Dämon mit einem Blick, der ihn zum Grinsen brachte. »Wenn man gerne in kleinen Boutiquen einkauft«, sagte er.


      »Wenn du dich nicht benimmst, Dämon, dann … dann …«


      »Was dann?«, fragte er und legte den Kopf schräg.


      Bevor ich antworten konnte, blieb Baltic stehen und schoss Laserstrahlen aus den Augen. Na ja, nicht wirklich, aber der Effekt war derselbe. Um den Dämon herum brach Feuer aus, und er jaulte und tanzte.


      »Cool«, sagte Brom und blickte Baltic erwartungsvoll an.


      »Schon gut, schon gut! Ruf deinen durchgeknallten Freund zurück! Ich benehme mich ja schon!« Jim versuchte, die Flammen auszupusten, die an seiner Rute emporzüngelten. »Nicht das Gemächt! Alles, aber nicht das Gemächt!«


      »Dann sieh zu, dass du dich benimmst«, sagte Baltic und löschte das Feuer mit einem Wimpernschlag. Er wandte sich zu Pavel und sagte leise etwas zu ihm. Pavel blickte wiederholt in meine Richtung.


      Seufzend zog ich mein Handy heraus, als wir die Eingangshalle betraten. »Am besten sage ich Aisling einfach, dass du bei mir bist, Jim, und damit ist es gut. Am Ende hat sie noch Angst, du seiest von jemandem entführt worden, der dich zerstören will.«


      Jim verzog das Gesicht. »Ja, na ja, so gesehen …«


      »Was ist denn?«, fragte ich, als er abbrach.


      »Normalerweise würde ich mir ja keine Sorgen machen, weil Ash mich zu sich rufen könnte, sobald sie merken würde, dass ich entführt worden bin. Aber sie wird es gar nicht mitbekommen, dass ich weg bin. Obwohl, irgendwie schon, aber eigentlich auch nicht, wenn du verstehst, was ich meine.«


      »Nein, nicht im Geringsten. Was redest du da?«


      Jim seufzte. »Ich wollte gerade zum Flughafen, als du aufgetaucht bist. Suzanne hat wahrscheinlich gedacht, dass ich dorthin gefahren bin. Ich habe dir doch gesagt, dass ich nach Paris wollte.«


      »Na ja«, erwiderte ich. »Du kannst bestimmt ein anderes Mal fahren.«


      »Ich will hier nicht bleiben«, sagte Brom plötzlich und sah sich um.


      »Warum nicht?«, fragte ich besorgt. Hoffentlich hatte Brom keinen falschen Eindruck von Baltics besitzergreifendem Verhalten bekommen. Oder vielmehr, den richtigen Eindruck, konnte jedoch die komplexe Beziehung, die sogar ich kaum begriff, ohne nähere Erläuterung nicht verstehen.


      »Ich möchte in Gabriels Haus zurück. Da habe ich mein Labor.«


      Baltic fuhr herum. »Was ist das denn? Mein Sohn sollte das Haus des silbernen Wyvern auf keinen Fall meinem vorziehen.«


      »Gabriel hat Brom gesagt, er könnte einen Raum im Keller für seine Experimente benutzen. Er mumifiziert gerne Dinge.«


      »Ich bin Mumienforscher«, erklärte Brom Baltic.


      »Der silberne Wyvern hat dir ein Zimmer gegeben?« Baltic kniff die Augen zusammen. »Du bist mein Sohn. Ich gebe dir …« Er dachte einen Moment lang nach. »Ich gebe dir ein ganzes Gebäude. Nach Norden hin gibt es einen Schuppen – den kannst du benutzen.«


      »Cool«, sagte Brom erneut, doch dann glitt ein Schatten über sein Gesicht. »Aber meine ganzen Sachen sind in Gabriels Haus. Mein Natron und mein Dehydrator und mein toter Fuchs und alles.«


      »Ich gebe dir neue Sachen. Bessere Füchse, besseres Natron.«


      Ich zog die Augenbrauen hoch. »Weißt du überhaupt, was Natron ist?«, fragte ich ihn.


      »Nein«, erwiderte er und winkte ab. »Aber das Natron, das ich meinem Sohn gebe, wird von bester Qualität sein.«


      »Ich hätte nichts dagegen, wenn du Gareth wegen Baltic verlassen würdest«, flüsterte Brom mir zu. Anscheinend gefiel ihm Baltics Entschlossenheit, seinen angeblichen Rivalen zu übertrumpfen.


      »Danke. Ich behalte das im Hinterkopf«, sagte ich.


      Pavel machte eine kleine Verbeugung vor mir. »Es freut mich, dich wiederzusehen, Ysolde. Es ist sehr lange her, aber du hast dich überhaupt nicht verändert.«


      Baltic sagte etwas in einer Sprache, die ich nicht verstand.


      Pavel wirkte ein wenig verwirrt und warf mir einen Blick zu, den ich nicht deuten konnte. Ich erwiderte: »Ja, es ist lange her. Und danke, für das Kompliment.«


      Pavel nickte Baltic zu und verschwand in den Tiefen des Hauses.


      »Brom, willst du nicht mit Jim hinausgehen und dich umschauen?«, sagte ich.


      »Okay. Wir könnten uns den Schuppen anschauen. Vielleicht ist ja sogar etwas Totes darin …«


      »Ein komisches Kind hast du«, sagte Jim über die Schulter, bevor er Brom folgte.


      »Pass du nur auf deine Manieren auf«, warnte ich ihn. »Und versuch nicht wegzulaufen. Es wird dir nicht gefallen, wie Baltic mit nervtötenden Dämonen umgeht.«


      »Ich muss noch etwas erledigen«, sagte Baltic und zog sein Handy heraus.


      »Was denn erledigen?«, fragte ich misstrauisch. »Drachengeschäfte? Wenn das so ist, möchte ich mit dir darüber reden.«


      »Nein, ganz normale Geschäfte.«


      »Menschen-Geschäfte? Ich hatte keine Ahnung, dass Drachen sich damit auch befassen.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Der größte Teil meines Vermögens fiel an andere, als ich starb. Es dauert eine Zeit, um es wieder aufzubauen, und da ich Mittel dafür benötige, muss ich eben Geschäfte machen.«


      »Oh. Ich wünschte, ich könnte dir helfen, aber als Lehrling verdiene ich nicht allzu viel, und wir leben von den jährlichen Manifestationen. Ich bin also ziemlich pleite.«


      »Ich will kein Geld von dir, Gefährtin. Nur deine Liebe.«


      Ich blickte den Flur entlang. Pavel ging gerade von einem Zimmer in ein anderes. »Äh … lebt Pavel hier mit dir?«


      »Natürlich. Er ist mein ältester und vertrautester Freund. Im Gegensatz zu den anderen hat er überlebt.« Baltic blieb stehen, um die Nachrichten auf seinem Handy abzufragen. Er warf mir einen Blick zu. »Bist du sicher, dass du nicht scharf auf ihn bist?«


      »Verdammt noch mal! Woher weißt du, was ich denke? Bist du etwa auch Gedankenleser?«


      Er holte tief Luft. »Du bist doch scharf auf ihn!«


      »Nein, bin ich nicht! Du liebe Güte, Baltic! Er ist mir völlig egal, jedenfalls in dieser Hinsicht. Ich war nur ein bisschen neugierig, ob … oh, mein Gott! Du hast doch nicht! Oh! Doch, du hast! Ich sehe es an deinem Gesichtsausdruck! Du hast ihm von meiner Fantasie bezüglich zwei Männern erzählt, oder?«


      Besänftigt wandte Baltic sich seinem Handy zu und gab eine Nummer ein. »Ja. Er hat gesagt, wenn er das nächste Mal einen männlichen Liebhaber da hat, kannst du ihnen zusehen.«


      »Oh! Ich glaube es nicht …« Ich boxte ihn auf den Arm. »Ich fasse es nicht, dass du es ihm gesagt hast! Ich würde am liebsten sterben, so peinlich ist das! Ich werde ihm nie wieder in die Augen sehen können. Das werde ich dir nie verzeihen! Wie konntest du mir das nur antun?«


      Baltic blickte mich nur abwartend an.


      »Glaubst du, er hat bald schon wieder einen Liebhaber bei sich?« Die Frage konnte ich mir nicht verkneifen.


      Er runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht. Bis es so weit ist, wirst du deine Lust an mir befriedigen müssen, und selbst dann darfst du nur zuschauen, nicht mitmachen. Und du wirst auch nicht deine Brüste entblößen, weder Pavel noch sonst jemandem gegenüber.«


      Ich warf ihm einen Blick zu, bei dem eigentlich seine Hoden hätten schrumpfen müssen. »Ich habe kein Interesse an einer Orgie! Ich habe nur gesagt, dass das manchmal ganz interessant sein kann.«


      »Ja, das hast du gesagt«, murmelte er düster und wandte sich einem Zimmer zu, von dem ich annahm, dass es sein Arbeitszimmer war.


      Ich fluchte leise über diesen eigensinnigen, eifersüchtigen, schrecklichen Mann und fragte mich, welchen meiner männlichen Bekannten ich wohl mit Pavel bekannt machen könnte.
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      Der Tag war so dunkel und trüb wie meine Stimmung. Schnee lag in der Luft. Heller Stern, meine Stute, bewegte sich ruhelos unter mir, während wir am Fuß des Hügels warteten und die lange Reihe der Reiter beobachteten, die wie ein mächtiger Tausendfüßler aus dem Wald auf uns zukam.


      Baltic ritt an der Spitze, wie immer, ohne Helm, die Haare strähnig vom Nieselregen. Wie tintenschwarze Finger hingen sie über seinem Brustpanzer.


      »Warum bist du aus dem Schloss herausgekommen?«, schrie er, als er aus dem letzten Stück Wald, das Dauva umgab, herauskam.


      »Ich wollte dich begrüßen.« Mein Blick glitt über die Drachen, die ihm folgten. Es waren weit weniger, als losgezogen waren, höchstens noch ein Viertel. Kummer, in diesen Tagen ein ständiger Begleiter, packte mich. »Hast du Constantine nicht aufhalten können?«


      »Nein.« Es war nur ein Wort, aber es barg die ganze Verzweiflung in sich. Sein Gesichtsausdruck war trüb und bar jeder Hoffnung. Seine Schultern waren gebeugt, als laste ein großes Gewicht auf ihnen. »Er kommt, um dich zu holen, chérie. Er ist nur einen Tag hinter mir, sogar noch weniger, wenn er die Nacht durchgeritten ist.«


      Fassungslos schüttelte ich den Kopf. »Warum macht er das? Er weiß doch, dass ich dich liebe. Er weiß, dass ich nur dich will. Ich würde nie bei ihm bleiben, selbst wenn es ihm gelingen würde, mich dir wegzunehmen.«


      Er war mittlerweile bei mir angekommen. Der Kopf seines Hengstes hing tief herunter. Männer und Pferde wirkten erschöpft, offensichtlich am Rand ihrer Kräfte angelangt. Baltic hatte sie wahrscheinlich unerbittlich angetrieben.


      »Warum?«, wiederholte Baltic meine Frage und stieß ein raues Lachen aus. »Er glaubt, er kann dich umstimmen, damit du dich gegen mich wendest.«


      »Er irrt sich«, sagte ich und lenkte mein Pferd in die Gegenrichtung, sodass wir gemeinsam in den Burghof einritten.


      »Er hat geschworen, wenn er dich nicht haben kann, soll ich dich auch nicht bekommen.«


      Ich blickte ihn an. Der Schmerz in seiner Stimme erschreckte mich.


      »Ja, Geliebte«, sagte er und ergriff meine Hand. Seine Gamaschen und Armschienen waren braun von getrocknetem Blut. »Er hat gedroht, dich zu töten, wenn er dich mir nicht fortnehmen kann. Und das sagt jemand, der überall verkündet, wie sehr er dich liebt.«


      »Er ist ein Narr«, sagte ich grimmig. Der dumpfe Klang der Pferdehufe war das einzige Geräusch, das weit und breit zu vernehmen war.


      Baltic fiel die Stille auf. Er hob den Kopf und blickte sich um. »Wo sind alle?«


      »Ich habe sie weggeschickt.«


      Er blickte mich einen Moment lang so bekümmert und niedergeschlagen an, dass ich mich ihm am liebsten an die Brust geworfen und ihn getröstet hätte. Er nickte bedächtig. »Warum sollen andere für meinen Wahnsinn leiden?«


      Ich sagte nichts, bis wir drinnen waren und die beiden letzten Mägde heißes Wasser für ein Bad gebracht hatten. Pavel, der ebenfalls mit Blut und Schmutz bedeckt war, half mir stumm, Baltics Rüstung abzulegen.


      »Ich schicke dir eine der Mägde, damit sie dir hilft«, sagte ich zu Pavel, als er die Rüstung entgegennahm.


      Seine Lippen zuckten spöttisch, aber er verbeugte sich und schloss leise die Tür hinter sich.


      »Es ist vorbei, chérie«, sagte Baltic resigniert und sank auf den Stuhl vor dem Feuer. »Constantine wird gewinnen. Er wird Dauva nehmen, dich nehmen, und ich werde sterben.«


      Ich kniete mich vor ihn und ergriff seine Hände. »Dann werde ich auch sterben. Denn ich werde niemand anderem als dir gehören.«


      »Mir wäre es lieber, du würdest am Leben bleiben«, sagte er mit leisem Lächeln, aber es erreichte seine Augen nicht. »Mir wäre es lieber, wir würden beide am Leben bleiben.«


      »Es muss doch einen Weg geben, um Constantine aufzuhalten. Bis auf diese Sippe hat er alles zerstört.«


      »Es sind nur noch achtzehn von uns übrig«, verkündete Baltic die traurige Bilanz.


      »Dauva ist eine Festung. Wir werden überleben«, sagte ich. Ich weigerte mich, mich der Verzweiflung zu ergeben, die uns zu erdrücken drohte.


      »Es ist eine Festung, aber mit der Zeit wird Constantine einen Weg hineinfinden. Mit dieser Handvoll Männer können wir es nur eine Zeit lang halten.« Plötzlich hob er den Kopf und blickte sich in der Kammer um. »Wo ist Kostya?«


      »Äh … einen Moment.« Ich erhob mich und öffnete den Mägden die Tür, die mit vier ledernen Wasserbeuteln hereinkamen. Ich wartete, bis sie wieder gegangen waren, dann fuhr ich fort: »Mir ist klar, dass jetzt nicht der beste Moment für diese Neuigkeit ist, aber … na ja … ich trage … das heißt …«


      »Du trägst wieder ein Kind?« Einen Moment lang flackerte Hoffnung in Baltics Augen auf. »Chérie, wie kannst du denn glauben, dass ich mich über diese Nachricht nicht freue?«


      »Nein, ich bekomme kein Kind. Ich trage etwas anderes«, sagte ich. Mir war ganz übel. Ich holte tief Luft und fuhr rasch fort: »Während du gegen Constantine gekämpft hast, bin ich nach Paris gefahren. Dort habe ich mich mit Kostya, einem grünen und einem blauen Drachen getroffen. Ich habe dir ja gesagt, dass ich aus den Phylakterien das Drachenherz neu bilden würde, und das tat ich auch, nur … Ich habe versagt. Es wollte nicht neu gebildet werden, und als es wieder in die einzelnen Scherben zerbrach, ist eine Scherbe statt ins Choate-Phylakterion in … nun ja, sie ist in mich gefahren. In meinen Körper.«


      Baltic starrte mich an, als hätte er mich noch nie gesehen. »Du wolltest das Drachenherz gegen mich verwenden?«


      Ich trat zu ihm und schlug ihn. Nicht fest, aber immerhin so, dass er aufsprang. »Das ist dafür, dass du so etwas überhaupt denkst.«


      Wut schoss in ihm empor, und sein Drachenfeuer wirbelte um mich herum, stieg höher und höher, bis ich in eine brennende Spirale eingehüllt war. Ich hieß die Hitze willkommen, mischte sie mit meinem eigenen Feuer, nahm sie auf und vergrub sie tief in meiner Seele.


      Einen Augenblick lang dachte ich, Baltic würde vor Wut platzen, aber erstaunlicherweise erlosch sein Feuer. Seine Lippen zuckten. »Ah, meine Geliebte, was würde ich ohne dich machen?«


      »Ein Häufchen Elend sein«, sagte ich. Ich freute mich darüber, dass wieder Leben in seine Augen kam. »Und wahrscheinlich allem, was Röcke trägt, nachstellen.«


      Er umfasste meine Taille. »Ich kenne keine andere Frau, die es wagen würde, ihren Wyvern mit der Neuigkeit zu begrüßen, dass sie ein Stück des Drachenherzens in sich trägt. Wir müssen dir sofort einen Namen geben.«


      »Ich habe einen Namen«, protestierte ich.


      »Phylakterien bekommen immer Namen. Wenn du jetzt das Phylakterion für die Choate-Scherbe bist, dann muss es einen anderen Namen bekommen.«


      »Darüber machen wir uns ein anderes Mal Gedanken. Ich muss nur wissen, wie ich es wieder herausbekomme.«


      Er zuckte mit den Schultern und schaute den Mägden zu, die mit einer weiteren Ladung Wasser hereinkamen. »Das weiß ich nicht. Kein Drache war jemals zuvor ein Phylakterion.«


      »Na, wundervoll.« Ich fragte mich, ob es wohl irgendwo einen Gelehrten gab, jemanden, der mit dem Drachenherz und den Scherben vertraut war.


      »Aber du hast mir nicht gesagt, wo Kostya ist. Er ist doch mit dir zurückgekommen, oder?«, wollte Baltic wissen und zog sein dünnes Leinenhemd aus.


      Ich kniete mich wieder hin und half ihm bei den Bändern um seine Leggings. »Nein, eigentlich nicht.«


      »Er hat dich alleine von Paris nach Dauva reisen lassen?«, fragte Baltic stirnrunzelnd.


      Ich wies auf die Wanne und trat an eine Truhe, um Seife zu holen. »Ich war nicht allein. Meine Leibwache war bei mir.«


      »Na, das hoffe ich doch.« Wasser spritzte, als er sich in die Wanne setzte. »Und wo ist er, wenn er nicht hier ist?«


      Ich holte tief Luft und schaute zu, wie die Mägde das letzte heiße Wasser in die Wanne schütteten. Als sie ihre Arbeit beendet hatten und wir wieder alleine waren, befeuchtete ich einen Schwamm und rieb ihn über die Seife, die ich extra für Baltic gemacht hatte. Sie roch nach Weihrauch und Myrrhe, seine Lieblingsdüfte. Er beobachtete mich scharf, als ich mich neben die Wanne kniete und ihn zu waschen begann.


      »Meine Mutter ließ mich nie jemanden waschen«, sagte ich. Am liebsten hätte ich den Schmerz, der sich unausweichlich einstellte, vermieden. »Ich verstehe jetzt auch, warum. Es ist so sinnlich, Seife über den Körper eines Mannes zu verreiben.«


      Baltic, den das Gefühl meiner streichelnden Finger auf seiner Haut ablenkte, blickte nach unten. »Ich bin schmutzig und voller Flöhe und Läuse, chérie. Wenn du mich weiter so streichelst, dann ziehe ich dich gleich in die Wanne, und du wirst nicht gerade glücklich darüber sein, wenn all mein Ungeziefer dich auch heimsucht.«


      Ich lächelte und genoss das Gefühl der harten Muskeln, die glatt unter seiner seidigen Haut lagen. Schließlich seifte ich zögernd den Schwamm noch einmal ein und reichte ihn ihm. Während er sich rasch selber wusch, stand ich auf und suchte saubere Kleidung heraus.


      »Jetzt wirst du mir sagen, was du lieber vermieden hättest«, sagte er und beugte sich vor, damit ich die Seife aus seinen ebenholzschwarzen langen Haaren spülen konnte.


      »Kostya hat dich im Stich gelassen«, sagte ich. Ich ergriff ein Leinentuch, als er aufsprang und zusammenzuckte, weil ihm das Seifenwasser in die Augen lief. Ich trocknete sein Gesicht ab, seine Haare und sagte rasch: »Er glaubt, was alle schwarzen Drachen glauben – dass du den gesamten Weyr beherrschen willst. Er weigert sich, weiter mitzumachen. Er hat mich nach Paris geholt. Ich habe ihm von meinem Plan erzählt, das Drachenherz zu benutzen, um den Krieg zu beenden, und er hat dafür gesorgt, dass die anderen Sippen mir ihre Scherben überlassen haben, damit ich das Procedere durchführen konnte.«


      »Ich habe mich schon gefragt, wie du das wohl bewerkstelligt hast«, sagte er mit vorgetäuscht milder Stimme.


      Ich ließ mich jedoch von ihm keineswegs hinters Licht führen – er war außer sich vor Wut und konnte sein Feuer kaum zügeln.


      »Setz dich wieder und beende dein Bad. Ich möchte dein Ungeziefer auch nicht im Bett haben«, sagte ich erschöpft und schenkte ihm einen Becher Wein ein.


      »Also hat er endlich gehandelt«, sagte Baltic. Er ließ sich langsam wieder in die Wanne sinken und wusch sich weiter, während ich einen Kamm holte und eine Paste aus Zaunrübe und Honig, die seinen Kopfläusen den Garaus machen würde. »Ich habe es vermutet, aber nicht gedacht, dass er es dir mitteilen würde.«


      Ein paar Minuten lang sagte ich nichts, rieb die Paste in seine Haare und kämmte sie immer wieder durch, bis ich schließlich zufrieden war.


      »Du verteidigst ihn nicht?«, fragte Baltic, als ich ihm die Haare klar wusch.


      »Was kann ich denn noch sagen, was ich nicht schon gesagt habe?«, fragte ich und goss ihm den letzten Lederbeutel mit Wasser über den Kopf. »Er hält dich für einen Irren, der das Leben aller in der Sippe aufs Spiel setzt, nur um den gesamten Weyr zu beherrschen. Ich kann ihm keinen Vorwurf daraus machen, dass er dich im Stich lässt – wenn ich er wäre, würde ich dasselbe tun.«


      Er warf mir einen beschwichtigenden Blick zu. Ich beugte mich vor und küsste ihn sanft. »Aber ich bin nicht Kostya, Geliebter. Ich werde dich nie verlassen.«


      »Wenn ich Constantine nicht aufhalten kann, wirst du gar keine andere Wahl haben.«


      »Es gibt immer eine Wahl«, sagte ich und hielt ihm ein Handtuch hin. »Wir müssen nur danach suchen.«


      Die Hitze des Feuers hatte nachgelassen und war einer wohligen Wärme gewichen. Ich saß in der Sonne auf der Steintreppe vor Baltics Haus. Blinzelnd nahm mein Verstand die Gegenwart wieder wahr, nicht länger beunruhigt über die Leichtigkeit, mit der ich in die Visionen hinein- und wieder hinausging.


      »Was machst du da?«


      Ich hatte mit dem Kinn auf den Knien dagesessen. Jetzt blickte ich auf und nahm den Block zur Hand, auf dem ich eine Liste gemacht hatte, bevor ich in die Vision geglitten war.


      Jim setzte sich neben mich auf seinen dicken Hintern.


      »Ich mache eine Liste der Dinge, die ich zu tun habe. Ich habe gedacht, du wärst mit Brom unterwegs.«


      Der Dämon verzog das Gesicht. »Er hat eine tote Maus gefunden und prüft, ob sie schon allzu sehr verwest ist, oder ob er sie noch mumifizieren kann. Das Kind ist ein bisschen seltsam, Soldy – das musst du zugeben.«


      »Exzentrisch, meinst du wohl eher«, sagte ich und bedachte ihn mit einem bösen Blick. »Er ist sehr intelligent und hat eben andere Interessen als die meisten Kinder.«


      »Wie auch immer. Was steht auf deiner Liste?« Er spähte auf den Block. »›Aisling anrufen‹. Du steckst dir besser Ohrstöpsel aus Asbest in die Ohren, denn wenn sie hört, was du mit mir gemacht hat, wird sie ganz schön giftig werden.«


      »Ich halte sie eigentlich für ganz vernünftig«, sagte ich so ruhig, wie ich mich nicht fühlte. »Ich kann ihr sicher alles erklären.«


      Jim schnaubte. »Vernünftig ist eigentlich kein Wort, das im Zusammenhang mit ihr genannt wird, aber das kannst du ja selbst herausfinden. Was steht als Nächstes auf der Liste? ›May anrufen, um mich für Verschwinden zu entschuldigen‹. Ich mag May. Sie gibt mir zu fressen.«


      »Den Wink mit dem Zaunpfahl kannst du dir schenken. Ich bin sicher, dass du bereits Frühstück hattest, und jetzt ist es noch nicht einmal Mittag.«


      »Glaubst du etwa, diese fabelhafte Gestalt bleibt so, ohne dass man etwas dafür tun muss? Mitnichten! Ich muss sie mit allen möglichen Vitaminen, Mineralien und frischem Fleisch versorgen.«


      »Bis zum Mittagessen wirst du sicher noch überleben.«


      »Da bin ich mir nicht so sicher. Nummer drei … ooh. Das ist der Hammer.«


      »Ja, das stimmt.«


      Jim verzog das Gesicht und dachte angestrengt nach. »An deiner Stelle würde ich mir einen neutralen Platz aussuchen, um die Wyvern zu treffen. Denn wenn du einfach so mit Baltic zum sárkány marschierst, schnappen sie sich euch beide.«


      Ich warf dem Dämon einen nachdenklichen Blick zu. »Warum willst du mir helfen?«


      Er riss die Augen auf. »Ich? Dir helfen? Im Leben nicht! Ich bin ein Dämon!«


      »Ja, aber du hilfst mir doch. Das entspricht nicht gerade der Norm, was Dämonen angeht.«


      »Ja, na ja.« Er saugte an einem Zahn. »Ich bin mehr als nur ein normaler Dämon. Ich bin sozusagen Dämon plus mit superweißer Strahlkraft. Wie willst du denn Baltic überreden, die anderen Wyvern zu treffen?«


      »Wie kommst du darauf, dass er das nicht will?«, fragte ich und kämpfte mein aufsteigendes Unbehagen nieder.


      Jim verdrehte die Augen. »Er ist der Schreckenswyvern Baltic! Der große Kahuna im Endlosen Krieg. Er hat wahrscheinlich mehr Drachen getötet als alle anderen zusammen.«


      »Oh, nein, das hat er nicht«, sagte ich und rutschte unbehaglich hin und her.


      »Machst du Witze? Das ist Baltic, der Kinderschreck – wie Dschingis Khan, Dracula und Stalin in einer schuppigen Person.«


      »Baltic hat keine Schuppen! Fast nie, jedenfalls!«


      Jim zog eine Augenbraue hoch. »Stell dich der Tatsache, Soldie – den Ruf, den Baltic hat, erwirbt man nicht einfach so, indem man gut mit anderen zusammenarbeitet, und genau darum wird Nummer drei auf deiner Liste ihn bitten.«


      Ich blickte auf meine Liste. Seufzend gab ich zu, dass er recht hatte. »Er war früher furchterregend. Heute ist er anders.«


      »Ein sanfterer, freundlicherer Irrer ist immer noch ein Irrer, Mädel. Ich sag dir was – schick mich zu Ash zurück, und ich sage ihr und Drake, dass Baltic keineswegs so ein gestörter, massenmordender Psycho-Bastard ist, wie sie denken. Okay?«


      »Nein«, erwiderte ich mit fester Stimme und machte einen dicken Haken neben Punkt drei. »Das werden wir ihnen nicht sagen. Wir werden es beweisen, und das geht nur, wenn wir alle zusammenbringen, die Wyvern, Baltic und mich, damit wir zivilisiert darüber sprechen können.«


      Der Dämon musterte mich neugierig, als ich mich entschlossen erhob. »Und du glaubst, du kannst das alles in die Wege leiten?«


      »Ich muss zumindest versuchen, Baltic klarzumachen, dass er mit den Wyvern sprechen muss, ja. Du vergisst, dass die Todesstrafe über mich verhängt wurde. Er mag ja arrogant sein, aber ich bezweifle sehr, dass er zulässt, dass der Weyr mich tötet. Ich werde ihm einfach klarmachen, dass er mit mir zu den Wyvern gehen und mit ihnen sprechen muss, wenn er will, dass die Todesstrafe aufgehoben wird.«


      »Nun ja. Das ist aber nur die eine Seite des Problems, die Baltic-Seite sozusagen. Wie willst du denn die Wyvern dazu bringen, mit ihm zu reden?«


      »Das ist einfach«, sagte ich und tätschelte ihm den Kopf.


      »Ach ja? Hast du noch einen Trumpf im Ärmel? Irgendeinen magischen Trick oder so?«


      »Nein.« Ich blieb an der Haustür stehen und schenkte dem Dämon ein Lächeln. »Ich habe dich.«


      Und dann schloss ich leise die Tür.


      Wie ich es schon vermutet hatte, waren die Telefonate nicht gerade die angenehmsten meines Lebens.


      »Ysolde!«, stieß Aisling atemlos hervor, als ich sie erreichte. »Ist alles in Ordnung? Wir sind gerade erst nach Hause gekommen. May ist hier, und sie sagt, du seiest entführt worden. Bist du Baltic entkommen? Hat er dir etwas getan? Wenn ja, sag es mir. Ich habe Erfahrung in solchen Dingen – ich kümmere mich um ihn. Ich rufe einfach Jim aus Paris hierher, und wir …«


      »Äh … Das ist sehr nett von dir, aber das ist nicht nötig«, unterbrach ich sie. »Und was Jim angeht … Aisling, Jim ist bei mir.«


      »Was? Warum ist er bei dir? Oh, mein Gott! Baltic hat auch Jim gekidnappt, als er dich geholt hat, oder? Dieser Bastard! Dieser Feuer speiende Bastard! Er sollte sich in Acht nehmen, wenn wir uns das nächste Mal sehen, denn dann werde ich ihn mit allen erdenklichen bösen Flüchen belegen! Zuerst einmal wird er nie Kinder haben. Und ich glaube, ich kenne jemanden, der ihn verfluchen …«


      »Ich wäre dir wirklich sehr verbunden, wenn du nichts dergleichen unternehmen würdest«, sagte ich lachend, wurde aber gleich wieder ernst, als ich zugab: »Baltic hat Jim nicht gekidnappt – das war ich.«


      Das Schweigen, das auf meine Erklärung folgte, wurde nur dadurch unterbrochen, dass ein weiterer Hörer aufgenommen wurde. »Ysolde? Ich bin es, May. Bist du in Ordnung? Bist du irgendwie verletzt?«


      »Sie hat gesagt, sie hat Jim mitgenommen«, keuchte Aisling.


      »Ach ja? Ich dachte, er wäre in Paris.«


      »Da wollte er auch hin.«


      »Warum hat Ysolde ihn denn gekidnappt?«


      Ich seufzte. »Weil er gesehen hat, dass Baltic bei mir war. Hört mal, ich kann euch das unmöglich am Telefon erklären. Ich wollte nur nicht, dass ihr denkt, Jim sei in Gefahr. Er ist hier bei uns …«


      »Bei dir und Baltic? Was zum Teufel …?« Aislings Stimme überschlug sich.


      »Ach, krieg dich wieder ein«, sagte ich gereizt. Ich wusste zwar, dass es nicht richtig gewesen war, aber ich hatte erwartet, dass sie verstehen würden, warum ich es getan hatte.


      »Hat sie gerade gesagt, du sollst dich wieder einkriegen?«, fragte May Aisling.


      »Ja, das hat sie.« Aisling klang bestürzt.


      »Es tut mir leid, dass ich so unhöflich war. Aber jetzt mal ehrlich! Ich dachte, gerade ihr als Gefährtinnen von Wyvern würdet verstehen, was geschehen ist. Ihr wisst doch, wie stark die Verbindung zu eurem Wyvern ist. Und das Gleiche gilt auch für mich, ob ich nun in menschlicher Gestalt bin oder nicht.«


      »Aber …«, wollte Aisling protestieren.


      »Nein, es gibt kein Aber. Gerade du hast doch so darauf bestanden, dass ich Baltics Gefährtin bin! Ihr wolltet mich deswegen sogar zum Tode verurteilen!« Auch ich wurde jetzt immer lauter, obwohl ich mich sehr bemühte, meinen Ärger im Zaum zu halten.


      »Ich wollte nie, dass du stirbst«, sagte May leise.


      »Nein, ich auch nicht! Ich mag ja eine Dämonenfürstin sein, aber keine böse Dämonenfürstin«, warf Aisling ein.


      »Hast du Baltic als Gefährten angenommen?«, fragte May.


      Ich rieb mir die Stirn, weil ich schon wieder Kopfschmerzen bekam. »Ja. Und deswegen möchte ich auch ein sárkány einberufen.«


      »Äh … in Ordnung«, sagte Aisling. »Da du ja ein Mitglied der silbernen Sippe bist, geht das wahrscheinlich.«


      Ich korrigierte ihre unkorrekte Auffassung nicht. »Ich möchte mit dem Weyr über den Tod der blauen Drachen sprechen. Baltic und ich werden gemeinsam zum sárkány kommen.«


      Ein scharfer Atemzug war die Antwort auf diese Erklärung, aber ich konnte unmöglich sagen, von welcher der beiden Frauen er kam.


      »Da der Weyr Baltic für schuldig an diesen Toden hält, und ich glaube, dass er unschuldig ist, müssen wir die Gelegenheit haben, die Situation mit allen zu besprechen. Aus diesem Grund bleibt Jim in meiner Obhut, bis alles vorüber ist.«


      »Dir ist doch klar, dass ich ihn nur einfach zu mir rufen muss, oder?«, fragte Aisling.


      »Oh ja, ich weiß, dass du ihn im Handumdrehen rufen könntest.« Ich kreuzte die Finger. »Aber das wirst du nicht tun.«


      »Und warum nicht?«


      »Weil du eine Frau von Ehre bist«, erwiderte ich fest, wobei ich insgeheim betete, dass mein Eindruck von ihrem Charakter zutraf. »Außerdem ist dir klar, dass Baltic sich mit den anderen Wyvern treffen muss, und du weißt sehr gut, dass sie sich nur korrekt verhalten, wenn es einen zwingenden Grund dazu gibt. Gerade du müsstest verstehen, wie wichtig es ist, dass sie vernünftig handeln. Deshalb wirst du Jim als Geisel für das gute Benehmen der Wyvern bei mir lassen.«


      »Tue ich das?«, fragte sie, aber ich hörte ihrer Stimme an, dass sie amüsiert war. Ihre Unterstützung war mir sicher.


      »Ja. Jim bleibt unter meinem Schutz, bis Baltic sich mit dem Weyr getroffen und ihn sicher wieder verlassen hat. Ich will nicht, dass er vorschnell verurteilt wird.«


      »Vorschnell verurteilt?« Von Aislings Erheiterung war nichts mehr zu hören.


      May sagte: »Du musst verstehen, dass wir unsere Erfahrungen mit Baltic gemacht haben. Natürlich ist er dein Gefährte, und du willst ihn beschützen, aber er ist nicht unschuldig am Tod der blauen Drachen. Gabriel hat die Leichen mit eigenen Augen gesehen, und er hat mit zwei der Überlebenden gesprochen.«


      »Ich habe immer gehört, dass den Drachen ihre Ehre viel bedeutet, deshalb will ich die Wyvern auch bitten, uns sicheren Zutritt und Abgang zu gewähren. Wenn wir wieder weg sind, wird Jim dir heil zurückgegeben.«


      Aisling schwieg eine Minute lang. »In Ordnung. Ich vertraue dir. Aber ich warne dich, wenn Jim auch nur ein einziges Härchen gekrümmt wird …«


      »Das wird nicht geschehen. Ich möchte nur die gleiche Garantie für Baltic.«


      Aisling schnaubte.


      Ich gab ihr meine Handynummer und sagte ihr, sie solle mich anrufen, wenn ein Zeitpunkt für den sárkány festgelegt worden sei.


      »Ysolde …« Ich wollte gerade auflegen, als Mays Stimme mich davon abhielt.


      »Ja?«, fragte ich. Irgendwie war ich erschöpft. Ich war nicht gerne die Böse, aber irgendjemand musste den Konflikt zwischen Baltic und dem Weyr beenden, und ich wusste instinktiv, dass er von selber keinen Schritt unternehmen würde.


      »Baltic … verzeih mir, wenn ich diese Frage stelle, aber glaubst du nicht, dass er dich mit irgendeinem Zauber belegt hat, damit du ihm hörig bist? Wir kennen dich noch nicht lange, aber du kommst mir eigentlich nicht so vor wie jemand, der einen Mann tolerieren, geschweige denn beschützen würde, der kaltblütig gemordet hat.«


      Ich lächelte traurig. »Nein, ich bin ihm nicht hörig. Dazu müsste ja irgendwie Sex im Spiel sein, und … nun … den hatten wir bislang noch nicht.«


      »Baltic hat sich nicht direkt auf dich gestürzt?«, fragte Aisling verblüfft.


      »Nein. Er hätte es vielleicht gerne getan – okay, er hätte es tatsächlich gerne getan –, aber ich bin ja verheiratet. Er versteht, dass ich zuerst mit meinem Mann reden und ihm mitteilen muss, dass ich mich scheiden lassen möchte. Vorher fände ich es moralisch nicht in Ordnung, wenn wir alles das miteinander täten, was wir gerne tun möchten.«


      Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. Ich wollte gerade auflegen, als May sagte: »Das ist bemerkenswert.«


      »Es freut mich, dass du meinen Mangel an Sexleben bemerkenswert findest«, sagte ich trocken.


      »Entschuldige, das klang jetzt unhöflich, nicht wahr? Aber das war nicht meine Absicht. Ysolde … du sagtest doch, du hättest Erinnerungen an die Vergangenheit. Dann musst du dich doch daran erinnern, dass Drachen sehr dominant sein können, wenn es darum geht, ihre Gefährtinnen körperlich zu besitzen. Für Wyvern gilt das doppelt und dreifach«, erklärte May.


      »Wie wahr«, fügte Aisling mit einem kleinen Kichern hinzu.


      »Ja, das war in der Vergangenheit so, aber wir leben heute, in der Gegenwart. Da ist es etwas anderes«, erwiderte ich.


      »Die Tatsache, dass du ihn als Gefährten akzeptiert hast und er dich nicht … nun, ich finde das sehr aufschlussreich«, sagte Aisling. »Ich finde das sogar äußerst aufschlussreich.«


      »Nun, er kann sich eben zurückhalten. Ruft mich an, wenn ihr Tag und Uhrzeit für den sárkány bestimmt habt«, erwiderte ich und legte auf. Ich war erleichtert, dass ich das Telefonat endlich überstanden hatte. »Hoffentlich gehen meine übrigen Pläne auch so glatt.«
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      Müßig rieb ich über mein Handy und überlegte, ob ich vielleicht voreilig gehandelt hatte. Baltic hatte nicht abgestritten, die blauen Drachen getötet zu haben, und doch hatte ich den Schmerz in seinen Augen gesehen, bevor er mit der für Drachen typischen Nicht-Antwort antwortete. »Jemanden, der ein Mörder ist, könnte ich nicht lieben«, sagte ich laut ins leere Zimmer hinein. »Ich könnte es einfach nicht.«


      »Was könntest du nicht?«, fragte Baltic von der Tür her. Ich zuckte zusammen.


      »Ich sage es dir, wenn du mir zwei Fragen beantwortest.«


      Er zog die Augenbrauen hoch und kam mit wiegenden Hüften auf mich zu, kraftvoll und sexy. »Nur zwei?«


      »Ja. Die erste ist, ob du etwas mit dem Tod der blauen Drachen zu tun hattest.«


      Er schwieg einen Moment lang und blickte mich aus unergründlichen Augen an. »Du hast mir diese Frage schon einmal gestellt, und ich habe sie beantwortet.«


      »Nein, du hast mir lediglich eine Nicht-Antwort gegeben.«


      »Was für einen Zweck hätte es gehabt, die blauen Drachen zu töten?«


      Ich knirschte mit den Zähnen. »Diese Drachen-Angewohnheit, eine Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten, macht mich wahnsinnig.«


      »Das sollte es aber nicht. Du neigst schließlich zu der gleichen Angewohnheit.«


      »Das stimmt doch gar nicht! Ich bin ein Mensch, ich mache so was nicht! Und jetzt beantworte bitte meine Frage – hattest du etwas mit ihrem Tod zu tun?«


      »Ja.«


      Ein bleiernes Gewicht legte sich mir mit einem Mal auf den Magen. Ich war so sicher gewesen, dass er es abstreiten würde. »Du hast diese Drachen tatsächlich getötet?«


      »Nein.«


      Er stand neben mir, und obwohl er mich nicht berührte, spürte ich, wie sein Drachenfeuer zum Leben erwachte. »Du hast doch gerade gesagt, du hättest es getan!« Ich heulte beinahe.


      »Nein. Ich habe gesagt, ich hatte etwas damit zu tun. Ich habe sie nicht getötet, aber ich wusste, dass sie wahrscheinlich sterben würden.«


      »Das verstehe ich nicht.« Am liebsten wäre ich schreiend aus dem Zimmer gerannt, und zugleich wollte ich mich in seine Arme werfen und mich vergewissern, dass er nicht das Monster war, für das ihn alle hielten. »Wer hat sie denn getötet?«


      Er schwieg.


      Ich legte meine Hand auf seine Brust, über sein Herz. »Baltic, das ist wichtig. Der Weyr glaubt, du trägst die Verantwortung für den Tod all dieser blauen Drachen. Eigentlich … nun, darüber reden wir später. Aber zuerst einmal muss ich unbedingt wissen – wer hat sie getötet?«


      »Ich hatte ganz vergessen, wie hartnäckig du sein kannst, wenn du etwas willst«, erwiderte er seufzend und legte seine Hand über meine. »Ich sage es dir, aber nur, weil du meine Gefährtin bist und ich dir vertraue. Fiat Blu hat die Drachen getötet.«


      »Fiat Blu? Gehört er zu dieser Sippe?«


      »Ja. Seine Sippe wurde ihm von seinem Onkel weggenommen.«


      »Warum sollte Fiat Blu seine eigenen Leute umbringen? Und warum weißt du davon?«


      Er umfasste meine Taille und zog mich sanft in seine Arme. Ich ließ meine Finger über seine kräftigen Armmuskeln gleiten und genoss das Gefühl, seine Haut unter meinen Fingerspitzen zu spüren. Auf einmal prickelte die Luft um uns herum, wie immer wenn wir uns berührten.


      »Ich habe keinen Streit mit den blauen Drachen oder mit Fiat. Vor ein paar Jahrzehnten, als ich wiedergeboren wurde, hat er mir Zuflucht gewährt. Später, als er seine Sippe an seinen Onkel Bastian verlor, hat er sich an mich um Hilfe gewandt, aber vor einem Monat ist er verschwunden. Ich weiß nicht, wo er sich versteckt.«


      »Und du hast nicht versucht, ihn davon abzuhalten, unschuldige Drachen zu töten?«


      Ein schmerzlicher Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Ich habe nicht geglaubt, dass er seine Drohung wahr machen würde. Er ist unausgeglichen, Gefährtin, aber ich hätte niemals gedacht, dass er die Mitglieder seiner eigenen Sippe abschlachten würde. Ich habe mich geirrt.«


      »Diese armen Drachen.« Ich schickte ein stummes Gebet nach oben, mit der Bitte, dass sie hoffentlich ein besseres Leben gefunden hatten. Plötzlich jedoch fiel mir ein, was Baltic gesagt hatte. »Warte mal – vor ein paar Jahrzehnten?«


      »Warum machst du so ein entsetztes Gesicht?«


      »Du hast gesagt, als du vor ein paar Jahrzehnten wiedergeboren wurdest.«


      »Ich starb, nachdem du getötet wurdest, Ysolde. Das habe ich dir doch gesagt«, entgegnete er ungehalten.


      »Aber du wurdest doch direkt wiedergeboren, oder?«


      »Nein. Das Leben wurde mir erst vor etwa vierzig Jahren wiedergeschenkt.«


      Ich starrte ihn verwirrt an. »Wann wurde ich denn wiedergeboren?«


      »Das weiß ich nicht.«


      »Dr. Kostich sagte, mein Ehemann sei kein Sterblicher. Wenn das stimmt, und wenn ich direkt nach meinem Tod wiedergeboren wurde … oh, mein Gott!«


      »Was?«, fragte Baltic, als ich erschreckt vor ihm zurückwich.


      Ich zeigte mit dem Finger auf ihn. »Du bist jünger als ich!«


      Der Blick, mit dem er mich bedachte, war fast komisch. »Was spielt denn das Alter für eine Rolle?«


      »Oh, eine große, wenn man dreihundert Jahre alt ist, und der Mann, mit dem man zusammen ist, ist … lass mal rechnen. Fünfunddreißig? Sechsunddreißig?«


      »Neununddreißig.«


      »Na toll. Jetzt bin ich auch noch ein Kinderschänder.«


      »Wir sind unsterblich. In unseren vergangenen Leben war ich sechshundert Jahre älter als du. Also bin ich immer noch dreihundert Jahre älter.«


      »So funktioniert das nicht«, erwiderte ich missmutig.


      »Du machst aus einer Mücke einen Elefanten«, befand er und versuchte, mich erneut in seine Arme zu ziehen.


      Ich hielt ihn auf Abstand. »Dann sag mir eines: Warum wurden wir wiedererweckt?«


      »Das weiß ich nicht.«


      »Wie sind wir wiederauferstanden?«


      »Sehe ich aus wie ein wandelndes Lexikon? Ich habe dir doch gesagt, ich weiß es nicht!«


      »Wer ist dafür verantwortlich, dass ich wieder zurückgekommen bin?«


      Er warf mir einen finsteren Blick zu. »Langsam machst du mich wütend, Frau.«


      »Das sind wichtige Fragen! Da wären ein paar Antworten schon ganz nützlich!«


      »Ich kenne die Antworten aber nicht!« Er schwieg einen Moment, dann warf er mir einen seltsamen Blick zu. »Dieser Mann, mit dem du verheiratet bist – weiß er von deiner Vergangenheit?«


      »Das habe ich zumindest geglaubt«, sagte ich langsam. »Über die Fuguen hat er jedenfalls immer Bescheid gewusst …«


      »Dann werden wir uns diese Information von ihm holen, bevor wir ihn von dir trennen«, sagte Baltic entschlossen.


      »Wie bist du denn wiedergeboren worden?«, fragte ich. Ich grübelte immer noch, wie lange ich wohl schon am Leben war.


      »Das hat Thala arrangiert.« Er wandte den Kopf ab, aber etwas in seinem Blick ließ bei mir sofort sämtliche Alarmglocken schrillen.


      »Wer ist Thala?«


      Er schürzte die Lippen und blickte aus dem Fenster. »Natürlich ein Nekromant.«


      Nekromanten, das wusste ich noch, hatten die Macht, die Toten als Zombies wiederzubeleben. »Gott im Himmel! Du bist ein Zombie?«


      »Nein, natürlich nicht. Ich bin ein Drache. Das hast du doch selber gesehen«, sagte er, ohne sich zu mir umzudrehen.


      Meine Alarmglocken schrillten noch ein bisschen lauter. »Nekromanten erwecken nur Zombies.«


      »Bei Menschen, ja. Aber bei Drachen ist es etwas anderes.«


      »Oh.« Das hörte sich schlüssig an, und da ich nur wenig über die Kunst, Tote zu erwecken, wusste, widersprach ich nicht. »Und warum hat sie dich erweckt? Kanntet ihr euch, bevor du gestorben bist?«


      Er tat so, als schaue er auf die Wiesen und Felder um das Haus herum, aber ich trat vor ihn und versperrte ihm die Sicht. Sein Blick war voller Kummer. »Ja, ich kannte sie. Ihre Mutter war Antonia von Endres.«


      »Ah, die Tochter deiner Magier-Freundin? Ich verstehe.« Ein schrecklicher Gedanke durchzuckte mich. »Sie ist doch nicht etwa deine Tochter? Diese Thala?«


      Er schaute mich entsetzt an. »Allmächtiger, ich hoffe nicht. Nicht nachdem wir … äh …«


      Mir fiel der Unterkiefer herunter. »Mit ihr hast du auch geschlafen?«


      »Nein. Nun ja. Nur fünf- oder sechsmal«, sagte er, und bei jedem Wort sah ich röter. Er machte eine wegwerfende Geste. »Nein, ich kann unmöglich ihr Vater sein. Thala erwähnte einmal, ihr Vater sei ein roter Drache gewesen.«


      »Und wo ist diese Freundin jetzt? Lebt sie auch hier? Versteckst du sie vor mir? Wenn du glaubst, ich werde dich mit ihr teilen, dann bist verrückter, als man dir nachsagt! Ich …«


      »Deine Eifersucht gefällt mir, chérie«, sagte er mit einem Schmunzeln. Es war von dieser arroganten, selbstgefälligen männlichen Art, die Männer gerne zur Schau tragen, wenn sie glauben, dass die Frauen verrückt nach ihnen sind.


      »Ach ja? Dann wirst du auch das hier mögen«, antwortete ich, ballte die Faust und zielte auf seinen Magen.


      Er packte lachend meine Hand. »Du regst dich wegen nichts auf. Thala lebt hier, ja, aber sie ist nicht meine Geliebte. Sie war es für kurze Zeit, aber genau wie mit ihrer Mutter war das, bevor du wiedergeboren wurdest.«


      »Wo ist sie jetzt?«, fragte ich. Immerhin war ich so besänftigt, dass ich ihm erlaubte, meine Fingerspitzen einzeln zu küssen.


      »Deine Freunde, die silbernen Drachen, haben sie.«


      Meine Augenbrauen schossen in die Höhe. Sanft biss er in eine Fingerkuppe, und tief in mir regte sich Hitze. »Ach ja?«


      »Sie haben sie vor zwei Monaten gefangen. Ich nehme an, sie lebt noch, obwohl ich bisher nicht herausfinden konnte, wo sie festgehalten wird.« Sein Blick wurde nachdenklich, und er ließ meine Hand los. »Du bist eigentlich in der idealen Situation, um das herauszubekommen.«


      Ich kämpfte gegen die aufsteigende Eifersucht an. »Möglich. Aber …«


      Er wandte sich zum Fenster und unterbrach mich mit erhobener Hand. »Wer ist das denn? Wer ist an meinen Wachen vorbeigekommen?«


      Ich hörte den Kies unter den Reifen eines herannahenden Autos knirschen.


      »Ich habe niemandem die Erlaubnis erteilt, uns zu besuchen«, verkündete er und schoss zur Haustür.


      Ich rannte hinter ihm her. Hoffentlich hatte Jim nicht irgendwie die Polizei verständigt oder sonst Hilfe geholt.


      »Wer zum Teufel seid ihr?«, brüllte Baltic und stürmte die Treppe hinunter. Eine Frau war aus dem Auto gestiegen, eine zierliche Frau mit braunen Haaren und hellgrünen Augen. Sie zuckte erschrocken zusammen, als Baltic die letzten drei Stufen hinuntersprang und sie gegen den Wagen drückte. »Du? Wie bist du hier hereingekommen?«


      »He!«, schrie sie und versuchte sich aus seinem Griff zu winden. »Tully, hilf mir!«


      »Tully?« Baltic fuhr herum und blickte mich finster an. »Du kennst diese Frau?«


      »Ja. Das ist meine Schwägerin, Ruth. Was bedeutet, dass das da mein Ehemann sein muss.«


      »Ehemann!«, wiederholte er. In seinen Augen glomm ein ruchloses Vergnügen.


      Langsam stieg Gareth aus dem Auto. Ihm blieb der Mund offen stehen, als er Baltic erblickte. Gareth war selbst in seinen besten Momenten kein besonders attraktiver Mann – er war etwa so groß wie ich, hatte oben auf dem Kopf schon keine Haare mehr, und mit seinem fliehenden Kinn und seinen kleinen Augen erinnerte er mich an ein besonders starrsinniges Frettchen.


      »Heilige Maria Muttergottes«, sagte Gareth, als Baltic um das Auto herumkam, offensichtlich mit der Absicht, ihn zu packen. »Du hast gesagt, du wärst bei den silbernen Drachen! Du hast nicht gesagt, dass es Baltic ist!«


      Baltic blieb stehen, als Gareth seinen Namen nannte, und kniff die Augen zusammen, um ihn zu mustern. Ich sah sofort, dass er ihn wiedererkannte und schaute ihn überrascht an. »Woher weißt du, wer er ist?«, fragte ich und wies auf Gareth.


      Gareth wich zurück. Er hob die Hände, als wolle er sich ergeben oder schützen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er Baltic an. »Guter Gott, sie hat es wirklich getan. Du bist wieder lebendig! Heilige Maria!«


      »Du kennst meinen Ehemann?«, fragte ich Baltic und rannte an Ruth vorbei. Sie packte mich am Arm, aber ich schüttelte sie ab.


      »Ehemann? Er ist nicht dein Ehemann!«, schnaubte Baltic.


      »Doch, das ist er. Er ist Broms Vater.«


      »Ich bin Broms Vater. Du hast doch selbst den Schwur zwischen uns mitbekommen.«


      »Ich verstehe das alles nicht«, sagte ich und rieb mir die Stirn. »Woher kennst du Gareth und Ruth? Und woher wusstet ihr, wo ihr uns finden konntet?«


      »Greif ihn an!«, schrie Ruth Gareth an. Sie hüpfte beinahe vor Aufregung. »Töte ihn, du Narr! Er ruiniert alles, wofür wir so hart gearbeitet haben!«


      »Drachen kann ich nicht töten«, konstatierte Gareth und rannte davon, als Baltic erneut auf ihn zukam. Er packte mich an den Armen und hielt mich wie einen Schild vor sich. »Ich habe nicht gewusst, dass sie es tatsächlich kann. Jahrhundertelang hat sie es versucht, und ich habe nicht geglaubt, dass sie es jemals schafft! Heilige Muttergottes!«


      »Hörst du endlich damit auf und sagst mir mal, was hier los ist?«, fauchte ich ihn an, wobei ich vergeblich versuchte, mich aus seinem Griff zu winden.


      »Lass meine Gefährtin los«, sagte Baltic mit leisem Grollen, bei dem mir die Haare zu Berge standen. In seinen Augen brannte ein schwarzes Feuer, und ich konnte spüren, dass er sich jeden Moment auf Gareth stürzen würde.


      »Du kannst sie haben!«, kreischte Gareth und schleuderte mich Baltic entgegen. Gleichzeitig stürzte er zum Auto.


      »Hey … uff. Aua!« Ich rieb meine Nase, die mit Baltics Kinn kollidiert war. »Was in aller Welt geht hier vor?«


      »Er wird es dir sagen«, knurrte Baltic und stürzte sich auf Gareth.


      »Nein! Es gibt nichts zu sagen! Ich schwöre es!«


      Wie der Blitz war Baltic bei Gareth und hielt ihn mit einer Hand am Hals einen Meter über dem Boden. »Wie habt ihr uns gefunden?«


      »Mann … engagiert … um Tully zu retten …«


      »Savian Bartholomew«, grollte ich und ballte die Fäuste. Auf Baltics fragenden Blick hin erklärte ich: »Er ist Diebesfänger und so eine Art Superspurenleser. Gareth hat ihn geschickt, damit er mich vor den silbernen Drachen rettet, und jetzt hat er ihn anscheinend noch einmal engagiert, um mich zu finden.«


      Baltic knurrte eine obszöne Bemerkung und schloss seine Finger fester um Gareths Hals. »Du hast meine Gefährtin gestohlen!«


      »Hör auf damit! Du tust ihm weh!« Ruth schob mich beiseite. Dabei entwickelte sie eine solche Kraft, dass ich auf Jim und Brom zutaumelte, die beim Klang der lauten Stimmen nach draußen gekommen waren.


      »Hu. Vielleicht bin ich gar nicht sauer, dass du mich entführt hast«, sagte Jim und beobachtete mit aufgerissenen Augen, wie Ruth Baltic auf den Rücken sprang.


      »Hey!«, schrie ich. »Runter da!«


      »Hast du eine Videokamera?«, fragte Jim Brom.


      »Nein. Sullivan erlaubt mir keine.«


      »Schade. Wir könnten eine Menge Geld damit verdienen, wenn wir ein Video darüber hätten, wie deine Mom und diese Dame aufeinander losgehen.«


      »Hier geht niemand aufeinander los …«, wollte ich sagen, aber in diesem Moment begann Ruth, Baltic auf den Kopf zu schlagen, und in mir stieg Wut auf. Ich warf mich über die Kühlerhaube, packte Ruth um die Taille und zerrte sie von Baltic weg.


      Sie knurrte etwas Gemeines und wollte mich mit ihren Beinen in einen Scherengriff nehmen.


      »Sag es ihr!«, grollte Baltic und schüttelte Gareth wie eine Stoffpuppe. »Sag ihr die Wahrheit!«


      »Es gibt nichts zu sagen!«, keuchte Gareth. Sein Gesicht war puterrot, und er rang nach Luft.


      Ruth boxte mich aufs Auge, und einen Moment lang sah ich nur Sternchen. »Lass ihn los!«, schrie sie wieder. Sie wandte sich von mir ab und hängte sich an Baltics Arm.


      »Oh, Mann«, sagte Jim. Er kam zu mir getrottet und schaute auf mich herunter. »Das gibt ein Veilchen. Hey, ich kann deinen Ausschnitt sehen. Das ist ein Sonnensymbol auf deiner Brust, oder?«


      Brom trat neben ihn. »Sieht so aus. Ist das ein Tattoo?«


      Die kreisenden Sternchen wurden schwächer, und ich merkte plötzlich, dass Jims Nase nur etwa einen Zentimeter von meiner linken Brust entfernt war.


      »Nein, das ist ein Drachenzeichen. Hübsch. Sieht irgendwie keltisch aus mit diesen verschlungenen Sonnenstrahlen.«


      »Ah!«, schrie ich und schob den Dämon weg.


      »Hallo! Ich bin kein Möbelstück!«, protestierte er, als ich mich an ihm festhielt, um aufstehen zu können. »Du bringst mein Fell durcheinander! Aua! Sieh nur, was du angerichtet hast. Jetzt muss ich gebürstet werden!«


      »Lass ihn los, lass ihn los!«, kreischte Ruth und klammerte sich mit aller Kraft an Baltics Arm.


      Baltic schaute sie an und setzte ihre Haare in Brand.


      Schreiend rannte sie davon und schlug auf ihren Kopf, um die Flammen zu löschen.


      »Feuer von Abaddon! Was würde ich für einen Camcorder geben! Allein diese Szene würde auf YouTube der Hit werden!«, prophezeite Jim und schaute zu, wie Ruth immer im Kreis rannte und dabei auf ihren Kopf schlug.


      »Baltic, hör auf!«, sagte ich. Ich humpelte zu ihm. Mein linkes Auge schwoll langsam zu. »Ich weiß, dass du Gareth nicht leiden kannst – im Moment kann ich ihn auch nicht leiden –, aber das ist noch lange kein Grund, ihn umzubringen. Er muss am Leben bleiben, damit ich mich von ihm scheiden lassen kann. Witwenschaft wäre bei Weitem nicht so befriedigend.«


      »Du kannst dich nicht von ihm scheiden lassen, weil du gar nicht mit ihm verheiratet bist«, knurrte Baltic. Er schüttelte Gareth noch ein letztes Mal und ließ ihn dann los.


      Gareth brach auf dem Boden zusammen. Er griff sich an den Hals und rang keuchend nach Luft.


      »Warum sagst du das ständig?«, fragte ich und betastete vorsichtig mein Auge. Ich konnte kaum noch etwas sehen.


      Baltic trat zu Ruth, packte sie hinten am Kragen ihrer Bluse und schleppte sie zu mir. »Sag es ihr«, forderte er sie auf und verpasste ihr einen Schubs.


      Ruth und ich waren nie beste Freundinnen gewesen; sie hatte meine und Broms Anwesenheit nur mühsam toleriert, aber aus dem Blick, den sie mir jetzt zuwarf, sprach unverhohlener Hass. »Er ist nicht dein Ehemann, sondern meiner.«


      Mir fiel der Unterkiefer herunter.


      »Heiliger Bimbam«, sagte Jim und stieß einen Pfiff aus. »Damit habe ich nicht gerechnet.«


      »Ist Gareth mit Ruth verheiratet?«, fragte Brom.


      »Du bist mit ihm verheiratet? Du bist gar nicht seine Schwester?« Ich fasste mir an den Kopf und fragte mich, ob ich wohl härter auf dem Boden aufgeprallt war, als ich geglaubt hatte. »Bist du sicher? Gareth hat mir gerade erst vor ein paar Tagen erklärt, wir seien seit zehn Jahren verheiratet.«


      Sie lachte erstickt und hockte sich neben Gareth, der immer noch keuchend am Boden lag. »Nach fünfhundert Jahren sollte ich doch meinen Mann kennen.«


      »Fünfhundert … oh, mein Gott. Dr. Kostich hatte recht. Er ist unsterblich. Aber warum hat er mich ebenfalls geheiratet?«


      »Das musste er doch, du blödes Huhn! Als du plötzlich erklärt hast, du wolltest einen Sterblichen zum Mann nehmen, musste er dich doch heiraten!«


      Hinter mir knurrte Baltic.


      Ich blickte Ruth an. »Ich wollte jemanden heiraten, und stattdessen hat Gareth mich geheiratet? Es war das Gold, oder? Deshalb hat er es getan.«


      »Natürlich war es das Gold«, zischte sie. »Wir konnten doch nicht zulassen, dass jemand anderer es in die Finger bekam, oder? Und dann hörtest du nicht auf zu jammern, dass du ein Kind haben wolltest, und mein armer Mann musste den Zuchthengst spielen. Aber er hat jede einzelne Minute gehasst, das hat er mir wiederholt versichert.«


      Das musste ich erst einmal verdauen. In mir mischten sich Wut, Zorn, Verletzung und Verwirrung. »Aber … woher wusstest du, dass Gareth mit Ruth verheiratet ist?«, fragte ich Baltic.


      »Ruth ist die Schwester derjenigen, die mich wieder zum Leben erweckt hat«, antwortete er und trat neben mich. Er funkelte sie böse an.


      »Wenn du wirklich mit ihm verheiratet bist, dann …« Ich blickte zu Brom, und erneut stieg Wut in mir auf.


      »Autsch. Du weißt ja, auch Unsterbliche können einen Hirnschaden bekommen«, sagte Jim, der zuschaute, wie ich Gareths Kopf wiederholt gegen die Autotür hämmerte.


      »Wie konntest du es wagen, meinen Körper zu benutzen? Wie konntest du es wagen, so zu tun, als seiest du mein Ehemann? Wie konntest du es wagen, mir all das anzutun, nur damit ich Gold für dich mache? Du hast meine Erinnerung ausgelöscht, oder? Ich sollte nicht wissen, was du und Ruth mit mir macht! Beim Allmächtigen, ich lasse deine Eingeweide vom höchsten Turm herabbaumeln!«


      Gareth wehrte sich schwach, aber gegen mich kam er nicht an. Ruth wollte sich auf mich stürzen, aber Baltic packte sie am Arm und hielt sie zurück, während ich mich an dem Mann rächte, der mich so grausam getäuscht hatte.


      »Wie konntest du es wagen, Brom so zu behandeln!«


      »Äh, Sullivan? Ich glaube, er ist ohnmächtig geworden«, warf Brom ein.


      Ich ließ Gareth los und erschrak beinahe vor mir selber. »Oh, mein Gott! Ich habe vor den Augen meines Kindes versucht, meinen Ehemann umzubringen!«


      »Ex-Ehemann, besser gesagt«, sagte Jim.


      »Nicht-Ehemann«, korrigierte Baltic. Er ließ Ruth los. Ich stürzte zu Brom und drückte ihn an meine Brust.


      Ruth umfasste Gareths Kopf, und ich nahm Brom fest in meine Arme. »Liebling, du hast sicher schreckliche Angst gehabt und bist ganz verwirrt, weil ich deinem Vater …«


      »Nein, eigentlich hätte ich ihn auch gerne getreten.«


      »… es gibt keine Entschuldigung dafür, absolut keine, aber du weißt, dass ich nicht gewalttätig bin. Du musst verstehen, dass ich einen furchtbaren Schock bekommen habe, und deshalb bin ich wütend geworden. Bitte, sag mir, dass du mich verstehst!«


      »Ich verstehe es«, sagte Jim und hob sein Bein. »Du wolltest ihn zu Brei schlagen. Das ist ganz normal, nachdem er dich so lange hereingelegt hat, obwohl er in Wirklichkeit mit dem Sauertopf da verheiratet war.«


      »Grr!«, knurrte Ruth und sprang auf Jim zu, der an Gareths Fuß pinkelte.


      Der Dämon fletschte die Zähne, und Ruth wich zurück. Sie tätschelte Gareth die Wangen und schniefte vor sich hin.


      »Brom?«, fragte ich und hielt ihn ein Stück von mir weg. Er hatte die Augen weit aufgerissen und atmete keuchend. »Ist alles in Ordnung?«


      »Ich habe keine Luft gekriegt«, sagte er und warf meinen Brüsten einen feindseligen Blick zu.


      »Entschuldigung. Ich mache mir nur so schreckliche Sorgen, dass du die kleine Auseinandersetzung zwischen deinem Vater und mir missverstehen könntest.«


      »Kleine Auseinandersetzung?« Jim kicherte. »Wenn das bei dir eine kleine Auseinandersetzung war, dann möchte ich dir bei einer großen nicht in die Finger geraten.«


      »Ist schon okay, Sullivan«, sagte Brom und tätschelte mir beruhigend den Arm. »Ich nehme es dir nicht übel, dass du versucht hast, Gareth umzubringen. Wenn du wieder böse auf ihn wirst und du ihm wirklich den Schädel einschlägst, kann ich ihn dann mumifizieren?«


      »Sag mir nur eins, Gareth«, sagte ich und blickte finster auf den Mann, der versuchte, sich aufzurichten. »Hast du Brom und mich eigentlich jemals wirklich gewollt?«


      Er betastete seine geschwollene Unterlippe und zog eine Grimasse, als er das Blut an seinen Fingern sah. »Ich lasse doch nicht die Gans ziehen, die einmal im Jahr goldene Eier legt.«


      Meine Wut ballte sich zu einem eiskalten Klumpen in meinem Magen. »Du hast mich also lieber an dich gebunden, damit du mich missbrauchen konntest, als mich in Frieden mein Leben führen zu lassen.« Ich warf Brom einen Blick zu. Am liebsten hätte ich Gareth angeschrien, was er sich dabei gedacht hatte, ein Kind in die Welt zu setzen, das er nicht wollte und nicht liebte, aber für heute hatte Brom genug Schocks abbekommen. »Von diesem Augenblick an bist du nicht mehr Teil unseres Lebens. Ich will dich nicht mehr wiedersehen, und ich werde rechtliche Schritte ergreifen, wenn du versuchen solltest, Brom zu sehen.«


      Gareth verzog höhnisch das Gesicht. »Mir ist doch scheißegal …«


      Wie der Blitz schoss Baltic auf ihn los und warf sie beide ins Auto. »Er wird euch nie wieder belästigen. Ihr gehört jetzt beide zu mir.«


      »Gottlob«, sagte ich und warf Baltic einen dankbaren Blick zu.


      »Wow, ich weiß, was das bedeutet«, sagte Jim und stupste Brom an. »Du guckst jetzt am besten mal weg. Du bist zu jung, um zu sehen, was Baltic jetzt gleich tut.«


      »Du wirst von uns hören!«, fluchte Ruth und ließ das Auto an. »Das lassen wir uns nicht bieten! Du magst ja glauben, du könntest dich hinter einem Drachen verstecken, Tully, aber du gehörst uns, nicht ihm!«


      »Das reicht jetzt!«, schrie ich wütend. Ich schob mir die Ärmel hoch und stürmte auf das Auto zu. »Du willst unbedingt ein Stück von mir? Das kannst du haben!«


      »Hat deine Mom nicht gesagt, sie wäre nicht gewalttätig?«, fragte Jim Brom.


      »Ja.«


      »Du kannst meinetwegen sofort ein Stück von mir haben!«, kreischte ich und sprang an ihre Autotür. In diesem Moment besann sich Ruth offensichtlich eines Besseren und trat aufs Gaspedal. Baltic hob mich hoch, und ich zappelte und tobte in seinem Armen und schwang die Fäuste, während der Wagen die Einfahrt hinunterfuhr.


      »Weißt du«, sagte Jim und blickte mich nachdenklich an, als Baltic mich wieder abgesetzt hatte. »Ich habe immer gedacht, Ash sei perfekt für die Rolle als Dämonenfürstin – du solltest einmal sehen, wie sie mich immer kneift, und dann setzt sie meine fabelhafte Gestalt ständig auf Diät, weil der Tierarzt ihr das einredet – aber ich glaube langsam, dass du genauso gute Anlagen hast wie sie.«


      »Noch einen Ton von dir, Dämon, und du wirst einiges mehr als nur eine gute Haarpflege brauchen«, erwiderte ich und bedachte ihn mit einem strengen mütterlichen Blick.


      »Genau das habe ich gemeint«, sagte Jim zu Brom.


      »Ja«, stimmte Brom ihm zu.


      »Nun«, sagte ich, noch völlig außer mir nach der Szene mit Gareth und Ruth, »Gareth hat es verdient, nachdem er mich so missbraucht hat … die Ratte!«


      »Ich hätte ihn am liebsten dafür getötet, dass er es gewagt hat, dich anzurühren, aber eines hat mich davon abgehalten«, sagte Baltic.


      »Brom?«, fragte ich, weil ich mir vorstellen konnte, dass er nicht unbedingt in Anwesenheit eines Kindes jemanden töten würde.


      »Nein.« Er blickte mich an, und ich errötete, als ich das nackte Verlangen sah, das in seinen Augen loderte. »Die Tatsache, dass du jetzt wirklich mir gehörst.«


      Ich hatte kaum begriffen, was er gesagt hatte, als er sich auch schon herunterbeugte, mich über seine Schulter warf und zum Haus marschierte.


      »Baltic!«, schrie ich. Jim und Brom trotteten hinter uns her. »Lass mich sofort runter. Was habe ich denn gesagt, dass du mich wie einen Sack Kartoffeln behandelst?«


      In der Eingangshalle blieb Baltic stehen, und ich kniff ihn in den Rücken, weil ich glaubte, er sei zur Vernunft gekommen.


      »Hey, Balters, nur ein kleiner Hinweis«, sagte Jim und warf uns einen wissenden Blick zu. »Aisling behauptet immer, es zu hassen, wenn Drake aggressiv mit ihr wird, aber hinterher grinst sie dann wie eine Idiotin. Ich würde mir also aus dem Gekreische nicht allzu viel machen.«


      »Ich kreische nicht!«, sagte ich aufgebracht und warf dem Dämon einen bösen Blick zu. »Das wird dir noch leidtun … Baltic! Ich habe gesagt, du sollst mich herunterlassen!«


      »Ja, ja. Pass auf meinen Sohn und den Dämon auf«, befahl Baltic Pavel, der gerade aus dem Arbeitszimmer kam.


      »Verdammt, ich verlange, dass du mich loslässt. Ich bin nicht Aisling! Ich kann Arroganz nicht leiden!«


      »Was macht Baltic da mit Sullivan?«, hörte ich Brom fragen, als Baltic die Treppe hinaufging. Mein Gewicht machte ihm anscheinend überhaupt nichts aus. Einen Moment lang bewunderte ich das. Meine Hände glitten über seinen Rücken, und ich musste mich sehr beherrschen, um ihn nicht in den Hintern zu kneifen.


      »Das willst du noch gar nicht wissen. Ich meine, in etwa zehn Jahren weißt du es sowieso, aber im Moment richtet es nur ein Durcheinander in deinem Kopf an. Vertrau mir. Hey, kriege ich hier vielleicht was zum Mittagessen? Ich bin am Verhungern, und wenn ich nicht fünf ordentliche Mahlzeiten am Tag kriege, kann man mein Fell im Körbchen nach Abaddon tragen. Du hast nicht zufällig frisches Pferdefleisch, Pavel?«
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      »Ich will dir etwas geben«, sagte Baltic und schloss die Tür zu seinem Schlafzimmer.


      »Darauf könnte ich wetten. Ich will dir auch etwas geben – etwas zu denken! Was hast du dir nur dabei gedacht, mich wie ein primitiver Höhlenmensch einfach abzuschleppen? Was soll Brom denken?«


      »Mein Sohn wird verstehen, dass ich Zeit alleine mit dir verbringen und jeden Millimeter deines weichen, köstlichen Körpers anbeten will, so wie du mir Lust schenken wirst, bis ich nur noch das zerschmetterte Wrack eines Drachen bin.«


      Ich überlegte einen Moment lang. Brom war bei Pavel gut aufgehoben. Auch auf Jim passte er auf, und Gareth, dieser verdammte Bigamist, spielte in meinem Leben keine Rolle mehr. Gab es sonst noch irgendetwas, was mich daran hinderte, mich mit Baltic all der Lust hinzugeben, die sich über Jahrhunderte angestaut hatte?


      Nein, nichts! »In Ordnung!«, quietschte ich und stürzte mich auf ihn.


      Das hatte er nicht erwartet. Unter dem plötzlichen Gewicht meines Körpers taumelte er rückwärts. »Chérie, du musst warten. Ich habe etwas für dich.«


      »Ja, klar, ganz bestimmt hast du etwas für mich«, erwiderte ich. Ich nuckelte ein bisschen an seinem Hals und ließ meine Hand über seine Brust zu seiner Hose gleiten. Er stöhnte und schloss einen Moment lang die Augen. Ich spürte, wie er immer dicker und länger wurde.


      Plötzlich jedoch schob er mich weg. »Ysolde, du musst warten.«


      »Du machst Witze!«, sagte ich und warf ihm einen bösen Blick zu, als er mir den Rücken zuwandte und zu einem kleinen Sekretär trat. »Gestern hast du mich noch auf Knien darum angebettelt, und heute willst du nicht mehr?«


      »Ich bettele nie«, erklärte er hochmütig und kramte in einer Schublade des Sekretärs. »Ich bin ein Wyvern und dein Gefährte. Ich brauche nicht zu betteln.«


      »Wollen wir wetten?«, grollte ich. Ich verschränkte die Arme und musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen. Ich wusste, dass er mir gegenüber nicht gleichgültig war – ich brauchte nur auf seinen Hosenstall zu blicken. »Gestern konntest du die Finger nicht von mir lassen. Warum weist du mich heute ab?«


      »Wyvern weisen auch nicht ab«, sagte er und hockte sich vor den Sekretär, um die unterste Schublade zu durchwühlen.


      »Na ja, aber irgendetwas machst du, und du feierst nicht gerade die Tatsache, dass Gareth ein verlogener Bigamist ist. Stattdessen steckst du den Kopf in irgendeinen Schreibtisch. Was machst du da, Baltic? Willst du Briefe schreiben? Rechnungen bezahlen? Bildchen ausschneiden und eine Collage basteln? Was ist das?«


      Er stand vor mir, eine kleine Holzschachtel in der Hand. Zwei stilisierte, mittelalterliche Drachen waren darauf eingraviert, ihre Hälse umeinander verschlungen. Er legte mir die Schachtel in die Hand. »Es ist ein Geschenk für dich.«


      Ich drehte sie um und betrachtete sie. Meine Finger glitten über das glatte, auf Hochglanz polierte Holz. »Was ist das?«


      »Mach es auf.«


      Mit den Fingerspitzen fuhr ich über die Drachen auf dem Deckel und blickte Baltic an. »Wenn das Kästchen Eheringe enthält, kannst du es gleich wieder zurücknehmen. Von der Ehe habe ich genug, vielen Dank.«


      Er machte eine ungeduldige Geste. »Ehe ist etwas für Sterbliche. Du bist meine Gefährtin, das ist für immer.«


      »Bis der Tod uns scheidet«, sagte ich leise, dann lächelte ich. »Und darüber hinaus.«


      »Mach es auf«, wiederholte er.


      Ich blickte auf das große Bett hinter mir. Der Raum war in Cremetönen und kühlem Blau eingerichtet – sehr schön, aber absolut nicht sein Stil. »Soll ich es nicht besser später öffnen, wenn ich dir all die Lust geschenkt habe, die dir deiner Meinung nach zusteht?«


      »Ich weiß, dass sie mir zusteht«, sagte er arrogant. Dann stupste er mich an. »Mach dein Geschenk auf.«


      »Ich genieße die Vorfreude. Wenn man das Geschenk erst einmal geöffnet hat, ist es vorbei damit.«


      »Öffne es!«, sagte er. Eine kleine Falte erschien zwischen seinen Augenbrauen.


      »Komm, lass uns Oralsex machen«, sagte ich fröhlich. Ich trat zum Bett und blickte ihn verführerisch an. »Das magst du doch! Ich kann mich noch gut daran erinnern! Du ziehst dich aus, legst dich hin, und ich verpasse dir ein Zungenbad, das du niemals vergessen wirst.«


      »Himmelherrgott, Frau, öffne jetzt endlich das verdammte Kästchen!«


      »Und du sagst, du lehnst nie etwas ab! Und dabei hast du gerade einen Blowjob abgelehnt. Das würde sonst kein Mann machen!«


      Er trat auf mich zu, einen Ausdruck in den Augen, der mir sagte, dass er gerade das Ende seiner eigentlich nicht vorhandenen Geduld erreicht hatte.


      »Gut!«, sagte ich rasch und krabbelte mitten aufs Bett. Ich drückte das Kästchen an die Brust. »Ich will dich nur noch einmal daran erinnern, dass du derjenige bist, der keinen Oralsex wollte. Hör auf, mich so anzusehen! Ich mache es ja schon auf. Siehst du? Der Deckel ist … ahh!«


      Ich atmete aus. In dem Kästchen lag ein kleines Objekt, nicht oval, aber auch nicht ganz rund, aus Metall, doch mittlerweile matt vom Alter.


      Ich erkannte es wieder, und meine Arme und Beine prickelten, als stünden sie unter Strom. Ich kannte dieses Objekt. Ich kannte es gut. Es war mir so vertraut wie der Schlag meines eigenen Herzens und zugleich so fremd, als hätte ich es noch nie zuvor gesehen.


      »Mein Liebespfand.« Ich sprach die Worte, ohne mir dessen bewusst zu sein. »Mein Liebespfand. Du hast es für mich gemacht. Aber wie …«


      »Es war in Dauva, in meiner Schatzhöhle. Du hast es mit den anderen Wertsachen dorthin gebracht, bevor Constantine angriff. Kostya hat den größten Teil des Schatzes geplündert, aber das hat er dagelassen.«


      So schwach, dass ich ihn kaum erkennen konnte, war ein Baum in die Silbermünze eingraviert, mit drei oberen Ästen voller Blätter und zwei unteren, an denen Herzen hingen.


      Ich lächelte. Eine vage Erinnerung stieg in mir auf. »Es ist aus Silber, damit es dich nicht ablenkte, wenn ich es trug.«


      Er beobachtete mich aufmerksam. »Dann erinnerst du dich?«


      »Ja und nein.« Ich streckte die Hand aus, um die Münze zu berühren. Ich wollte sie spüren, ihr Alter in meiner Hand abwägen, aber als ich die metallene Oberfläche berührte, begann sich die Welt zu drehen.


      Ich schrie auf, weil ich das Gefühl hatte zu fallen, aber starke Arme fingen mich auf, warm und vertraut. Seine Berührung schürte die Glut des Verlangens, die immer in mir war. Der Raum wurde dunkel, die hohen Kandelaber warfen bernsteinfarbenes Licht, und die Kerzenflammen flackerten über die Schatten.


      Ein Mann und eine Frau standen im Zimmer.


      »Ein Liebespfand?«, sagte die Frau und lächelte den Mann an. »Für mich?«


      »Ich habe es für dich gemacht, als ich von Riga nach Frankreich gesegelt bin.«


      »Es ist ein Baum«, sagte sie, und ihre Stimme klang in mir nach. Meine Lippen teilten sich, und ich sprach die nächsten Worte mit ihr. »Ein Baum mit Herzen?«


      »Ein Baum, weil ich wusste, er würde dir gefallen. Mit drei Ästen für dich, mich und die Sippe«, sagte Baltic heute und damals.


      Etwas zog mich zu der Gestalt meines anderen Ichs, als ob ich nur aus Licht und Schatten bestünde. Zögernd blickte ich Baltic an. Er nickte, und ich verschmolz mit der Erinnerung meines früheren Ichs. Baltics Gesicht veränderte sich, als auch er in seine frühere Gestalt schlüpfte.


      »Und zwei Herzen«, sagten Ysolde und ich zur gleichen Zeit und lächelten ihn an.


      »Ich gebe dir diese Münze als Pfand meines Herzens«, sagte er, und Tränen brannten mir in den Augen, als er mich voller Liebe ansah.


      Ysolde und ich küssten ihn und drückten die Münze an die Brust. »Es ist das wundervollste Geschenk, was ich je bekommen habe. Ich kann es gar nicht glauben, dass du es für mich gemacht hast.«


      »Du hast geschworen, meine Gefährtin zu sein, und für mich gibt es kein stärkeres Band, aber du bist bei Sterblichen aufgewachsen. Ich dachte, das würde dir gefallen.«


      Ich war gerührt, damals wie heute, dass er sich solche Mühe um mich machte. »Es war bestimmt schwer, es zu machen«, sagte ich zu meinem Baltic, während die andere Ysolde ihm glücklich gurrend ihre Lippen bot.


      Die beiden Baltics flirrten, das Bild des einen überlagerte das des anderen.


      »Ja, das war es. Ich bin kein Künstler, und ich habe mir mehrmals die Finger verletzt, als ich das Bild eingraviert habe.«


      »Liebe mich«, bat ich, und der andere Baltic hob mein früheres Ich hoch und trug es zum riesigen Himmelbett.


      Baltic blickte auf unsere Erinnerungen. Ich drängte mich an ihn, streichelte über seinen Rücken und ließ die Hüften in einer eindeutigen Aufforderung kreisen. »Hier? Mit ihnen zusammen?«


      »Sie sind doch wir. Wir sind in deinem Schlafzimmer. Bitte, Baltic. Ich habe so lange auf dich gewartet, und jetzt kann ich dich endlich haben. Du wolltest mich doch schon gestern in Besitz nehmen – nun, jetzt gehöre ich ganz dir.«


      »Zuerst erregt dich der Gedanke an Männer, die Liebe miteinander machen; dann willst du deine Brüste vor jedem entblößen, der Augen im Kopf hat; und jetzt willst du dich auch noch vor einem anderen Paar paaren?« Er packte mich und trug mich zum Bett. In seiner Miene mischten sich Irritation und Verlangen. »Wir werden uns einmal ausführlich über deine Fantasien unterhalten müssen, chérie. Für dieses Mal gebe ich dir noch nach, aber ich warne dich – du bist meine Gefährtin, und ich habe nicht die Absicht, dich zu teilen.«


      Er legte mich auf das Bett neben die andere Ysolde, die jetzt nur noch ein dünnes Hemd trug. Der schwarzhaarige Baltic kniete zwischen ihren Beinen und schob langsam das Hemdchen immer höher.


      »Boah«, sagte ich. Ich konnte mich von dem Anblick kaum losreißen. »Das ist … wow. Einerseits fühlt es sich so an, als ob wir ein anderes Paar bei der Liebe beobachten würden. Aber das sind schließlich wir. Warum fühlt es sich dann so … so pervers an?«


      Baltic, der sich bereits ausgezogen hatte, blickte zu dem geisterhaften Paar und wandte dann seine Aufmerksamkeit wieder mir zu. Er stand neben mir, die Hände in die Hüften gestemmt. Sein erigierter Penis grüßte mich. »Wie gesagt, darüber werden wir uns später noch unterhalten.«


      Ich blickte auf seinen Penis und verglich ihn mit einem raschen Blick mit dem seines anderen Ichs.


      »Was machst du da?«, fragte er vorwurfsvoll.


      »Nichts!«, erwiderte ich und blickte ihn wieder an.


      Er kniff seine schwarzen Augen zusammen und kniete sich zwischen meine Beine. »Du hast mich mit ihm verglichen, nicht wahr?«


      »Natürlich nicht! Wie kommst du denn darauf?«


      »Ich habe gesehen, wie du auf meinen Stab geblickt hast. Du hast auf meinen geblickt und dann auf seinen. Du hast Vergleiche gezogen.«


      »Er ist doch du«, sagte ich und zeigte auf den anderen Baltic.


      »Das ändert nichts an der Tatsache, dass du meinen Schaft mit seinem verglichen hast.«


      »Das habe ich nicht!« Er starrte mich an. Ich erwiderte seinen Blick. Nach etwa fünf Sekunden fügte ich hinzu: »Und außerdem ist es sowieso egal. Du hast jetzt mehr.«


      »Aha! Ich wusste es!«


      »Du machst einen Riesenaufstand um nichts«, stellte ich fest und wies auf das andere Paar. Als ich jedoch zu ihnen hinsah, erstarben mir die Worte auf den Lippen, und die Augen traten mir aus den Höhlen, als Ysolde stöhnend die Finger in das Laken krallte und den Kopf hin und her warf. Baltic befriedigte sie mit Mund und Händen. Blinzelnd schaute ich zu. Es war nicht richtig, so einen intimen Moment zwischen zwei Personen zu beobachten – aber diese Personen waren wir. Ich war es, die einen Orgasmus hatte, der mich beinahe aus dem Bett katapultierte. »Heiliger Bimbam«, stieß ich hervor, während ich fasziniert zusah.


      Baltic lächelte selbstgefällig. »Du warst immer schon schnell zu befriedigen.«


      »Heiliger Bimbam!«, wiederholte ich, als die andere Version von ihm ihren gesamten Körper mit Zunge und Drachenfeuer ableckte. Grollend schlang sie ihre Beine um ihn, und ihre Hände packten seinen Hintern, um ihn tiefer in ihre Wärme zu drücken.


      »Ysolde«, sagte Baltic.


      »Heiliger Bimbam!«, schrie ich, als Ysolde sich erneut aufbäumte, und ihre Hüften hochzuckten. Ihr Baltic murmelte ihr etwas ins Ohr und zog sich gerade lange genug aus ihr zurück, um seine Arme unter ihre Beine zu schieben, damit sie auf seinen Schultern lagen und er in einem anderen Winkel noch tiefer in sie eindringen konnte. »Kannst du das auch mit mir machen? Jetzt, sofort?«


      Stirnrunzelnd hockte er sich hin. »Mir gefällt die Tatsache nicht, dass dich der Anblick anderer, die sich lieben, so sehr erregt, chérie. Du solltest dich mehr auf mich konzentrieren.«


      »Ich konzentriere mich doch auf dich. Himmel – macht er jetzt, was ich glaube, dass er es macht?«


      »Du wolltest ein Kind haben«, sagte Baltic, der überhaupt nicht auf sein anderes Ich achtete. »Ich habe dir lediglich geholfen, schwanger zu werden.«


      Ich blinzelte. Es fiel mir schwer, meinen Blick abzuwenden, bis Baltic mir in den Knöchel biss. »Gefährtin, ich bin derjenige, den du so lustvoll und fasziniert anstarren solltest!«


      »Eifersüchtig?«, neckte ich ihn und versuchte, beide Baltics gleichzeitig anzuschauen. Das war nicht leicht.


      »Das wäre idiotisch …« Aber selbst er riskierte einen Blick, als die andere Ausgabe von uns beiden unter unmissverständlichen Orgasmuslauten vom Bett fiel.


      »Ich war ein paar Minuten bewusstlos, weil ich mit dem Kopf auf dem Boden aufgeschlagen bin«, kommentierte Baltic.


      Ysolde lag auf dem Boden und gab leise, zufriedene Laute von sich. Sie streichelte den verschwitzten Rücken des Mannes, der offensichtlich immer noch in ihr war, und rieb ihre Beine an seinen. Er rührte sich nicht.


      »Ich hoffe, du hattest dich nicht ernsthaft verletzt.«


      »Nein. Wenn du jetzt deine voyeuristischen Neigungen befriedigt hast, würdest du dich dann bitte mir zuwenden?«


      »Entschuldigung«, sagte ich. Baltic wirkte mittlerweile sauer. »Aber wenn du das tun könntest, was der andere Baltic getan hat, abgesehen von dem Sturz auf den Boden, wäre ich wirklich sehr zufrieden.«


      »Es ist nur richtig, dass du mir ein Kind schenken willst, nachdem du demjenigen, der dich unrechtmäßig an sich gerissen hat, auch eins geschenkt hast«, sagte Baltic milde. »Aber zuerst muss ich dich richtig als Gefährtin in Besitz nehmen. Danach werden wir ein Kind machen.«


      Ich öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass mir ein Sohn reichte, aber dann fiel mir sein schmerzlicher Ausdruck ein, als er zu meinem früheren Ich von dem Kind gesprochen hatte, das wir verloren hatten. »Über Familienzuwachs reden wir später, in Ordnung? Jetzt möchte ich erst einmal, dass du etwas anderes machst, als mich immer nur stirnrunzelnd anzublicken.«


      Er senkte den Kopf und badete mich in Feuer.


      Ich schrie und fiel fast vom Bett. Mir stockte der Atem, als er begann, mich auszuziehen. Das Feuer schien über meine Haut zu tanzen und pulsierte, als es über meine Beine in meinen Bauch hinaufstieg.


      Baltic zog meine Jeans mitsamt meiner Unterwäsche und meinen Sandalen mit einem einzigen Ruck herunter. Ich wand mich, als er mein Mieder aufschnürte, und dann war zwischen mir und seinem Feuer nur noch mein Büstenhalter.


      »Auch du hast mehr als früher«, sagte er und beugte sich über meine Brüste, um meinen Büstenhalter auszuziehen. Sein Atem glitt heiß über meine Haut, und Verlangen nach dem Inferno, das er in mir auslöste, stieg in mir auf.


      »Nein!« Ich blickte an mir herunter. »Findest du?«


      »Ich weiß es. Du hattest schon immer viel. Aber jetzt …« Seine Hand umfasste meine Brust, und sein Daumen rieb sanft über meinen Nippel. »… jetzt bist du üppig.«


      »Feuer!«, bettelte ich und wand mich unter ihm, als seine Zunge über meinen schmerzenden Nippel fuhr.


      »Du musst lernen, dein eigenes Feuer zu benutzen«, tadelte er mich und nahm meine Brust in den Mund. Stöhnend krallte ich die Finger ins Laken und bäumte mich auf.


      »Feuer!«, befahl ich. Er lachte leise und sagte: »So fordernd. Auch das hat sich nicht geändert.« Er ließ sein Drachenfeuer ausströmen und hüllte mich darin ein. Es brannte, aber es verletzte mich nicht. Es wärmte, aber es war nichts im Vergleich zu der Hitze in mir. Es leckte an meiner Haut, aber nur Baltics Liebkosungen und Berührungen erregten mich.


      »Umarme das Feuer, chérie«, murmelte er und küsste eine brennende Spur über meinen Bauch. »Heiße es willkommen, benutze es, forme es, ganz wie du willst.«


      Ich wollte. Oh, ich wollte es so gerne, aber ich konnte mich auf nichts anderes als seine magischen Kräfte konzentrieren. Er knabberte mit scharfen Zähnen an meinen Hüften, leckte kühlend mit langen Zungenschlägen über meine heiße Haut.


      »Nimm das Feuer an, Geliebte.«


      »Ich … ich kann nicht«, sagte ich. Er drückte meine Knie auseinander.


      »Doch, du kannst. Du bist meine Gefährtin. Du bist ein Lichtdrache. Nimm es an.« Hitze ergoss sich über mich, und die Flammen leckten an meiner Haut, bevor sie tief in mich eindrangen. Seine Hände glitten über meine Oberschenkel und drückten sie weiter auseinander. Sein Mund lag heiß auf der empfindlichen Haut an der Innenseite des Oberschenkels, während er einen feurigen Pfad zu meinem Innersten küsste.


      »Ich halte es nicht für möglich«, sagte ich. Ein Fieber voller Verlangen, Bedürfnis und Sehnsucht überkam mich und erzeugte einen Druck in mir, der mich höher und höher trieb.


      »Doch, es ist möglich. Du musst es versuchen, Ysolde. Gib mir das Feuer zurück.« Ich stöhnte, als er Feuer in meinen Mund hauchte, und ich keuchte auf, als er einen Finger in mich stieß. »Benutz es, Gefährtin. Benutz das Feuer!«


      Ein langer, leiser Schrei entrang sich mir, als der Druck sich immer weiter aufbaute, genährt von seinem Feuer und jedem Schlag seiner Zunge.


      »Jetzt!«, sagte er, und mein Körper zitterte an der Schwelle von etwas so Tiefem, dass ich es nicht begreifen konnte. Der Druck in mir löste sich auf, als das Feuer aus mir herausschoss, um ihn zu verzehren.


      Er gab einen Laut tief in der Brust von sich, halb Grollen, halb Stöhnen, den ich erkannte und erwiderte. Mein Körper stand nicht nur in Flammen – ich war die Flamme. Plötzlich drehte Baltic mich auf den Bauch und legte sich auf mich.


      »Gefährtin«, grollte er. Sein Körper presste sich hart und aggressiv an meinen. Ich bäumte mich auf und stöhnte in Ekstase, als er in mich hineinstieß. Sein Penis trieb mich unweigerlich auf den Höhepunkt zu.


      Allein das Gefühl, ihn in mir zu spüren, reichte aus, um mich zum Orgasmus zu bringen, und ich taumelte in eine Klimax, die ich so nicht für möglich gehalten hätte. Meine Seele verband sich mit seiner in einem Moment absoluter Verzückung.


      Meine Beine gaben nach, und ich brach auf dem Bett zusammen. Er brüllte ein einziges Wort. Seine Hände lagen auf meinen Hüften, und er stieß mit kurzen schnellen Stößen in mich hinein, bis schließlich auch er auf mir zusammenbrach.


      Ich versuchte zu verstehen, was geschehen war, aber mein Gehirn winselte nur. Zitternd und überwältigt lag ich da, während Baltics schwerer Körper mich in die weiche Matratze drückte.


      »Sind wir wieder gestorben?«, fragte ich, als ich endlich meine Lippen wieder bewegen konnte.


      Ein leises Lachen drang an mein Ohr. »Nein, aber wir waren nahe dran.«


      »Gütiger Gott«, sagte ich, als er sich auf den Rücken rollte und mich mit sich zog. »War es immer so? Ich meine das ernst, Baltic – ich weiß nicht, ob mein Herz das jede Nacht aushält. Am Ende muss ich noch Aerobic-Kurse besuchen, und ich hasse so etwas.«


      »So war es immer zwischen uns, und so wird es immer sein«, sagte er und zog mich an seine Brust. »Du wirst lernen, dich an die heftige Drachenpaarung zu gewöhnen, so wie du gelernt hast, dein Feuer zu beherrschen.«


      »Das war nicht mein Feuer, das war deins. Ich habe es nur benutzt«, sagte ich, immer noch zu erschöpft, um mich zu bewegen.


      »Es war beides.«


      Neben uns legte sich ein Körper aufs Bett.


      Ich blickte hin und lächelte, als die frühere Ysolde vorsichtig einen Blutstropfen an der Stirn des früheren Baltic abtupfte. Er ließ sie einen Moment lang gewähren, dann zog er sie über sich und nahm einen ihrer Nippel in den Mund. »Du meine Güte, du scheinst ja damals eine ziemliche Ausdauer gehabt zu haben.«


      Er schaute nicht einmal hin. Er lächelte nur mit geschlossenen Augen. »Gib mir fünf Minuten, und dann zeige ich dir, dass ich mich auch in dieser Hinsicht verbessert habe.«


      »Du magst dich ja verbessert haben, aber ich glaube, noch eine Runde wäre mein Ende«, erwiderte ich. Ich konnte den Blick nicht von der damaligen Ysolde wenden, die sich gerade auf den erigierten Schaft des damaligen Baltic setzte. »Weißt du, es ist echt schade, dass wir nicht mit ihnen interagieren können.«


      Er öffnete ein Auge und blinzelte mich an. »Warum?«


      Ich wies auf sein früheres Ich und Ysolde, die ihn ritt, als sei er ein Hengst. Mit geschürzten Lippen sagte ich: »Nun, wenn es ginge, könnten du und der frühere Baltic … na ja, du weißt schon …«


      Er warf mir einen so empörten Blick zu, dass ich kichern musste. Er versetzte mir einen Schlag auf den Hintern, rieb zärtlich darüber und schloss wieder die Augen. »Viele Leute haben mir schon vorgeschlagen, mich selbst zu ficken, aber ich hätte nie damit gerechnet, dass meine Gefährtin mir einmal diesen Vorschlag machen würde.«


      Ich kicherte noch mehr und küsste den Pulsschlag an seinem Hals. Mein Körper, mein Herz und meine Seele waren glücklicher als jemals zuvor.
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      Ich fand meinen Vorschlag äußerst annehmbar. »Wie wäre es mit dem Strand Palace Hotel? Es verfügt über Konferenzräume, und morgen könnten wir den großen Geschäftssaal haben.«


      »Machst du Witze? Du weißt wohl nicht, was letztes Mal passiert ist, als Baltic zu einem sárkány in einem Hotel gekommen ist!« Aus Aislings Stimme klang Hohn. »Ich glaube nicht, dass das geht.«


      »Warum, was ist denn passiert?«


      »Er hat versucht, alle Anwesenden zu erschießen!«


      »Oh, das. Einen Moment bitte.« Ich bedeckte die Sprechmuschel des Telefons und wandte mich zu Baltic. »Bist du wirklich kürzlich auf ein sárkány gegangen und hast versucht, die Teilnehmer zu erschießen?«


      »Ja.« Sein Tonfall war mürrisch, was keine Überraschung war, wenn ich mir seinen Gesichtsausdruck anschaute.


      Ich holte tief Luft. »Dir ist doch wohl klar, wie schwierig es ist, die Wyvern dazu zu bekommen, sich mit dir auf neutralem Boden zu treffen, damit wir über alles sprechen können, oder?«


      »Was der Weyr tut oder denkt, interessiert uns nicht. Wir stehen außerhalb. Sie sind für uns nicht wichtig.«


      »Doch, für mich sind sie wichtig«, sagte ich.


      Er blickte mich finster an. »Nicht so wichtig wie ich.«


      »Natürlich nicht. Leg endlich mal diese Selbstzweifel ab. Ich habe dich über vierhundert Jahre lang geliebt. Ich glaube, du kannst ganz entspannt sein.«


      »Dein anderes Ich hat mich geliebt. Dieses Ich …« Er musterte mich misstrauisch. »Dieses Ich ist anders. Du hast unnatürliche Wünsche. Meine alte Ysolde hätte sich nie von mir abgewandt, um sich zwischen zwei Liebende zu legen.«


      »So etwas habe ich nie getan! Als ich mich von dir löste, bin ich nur zufällig auf unsere alten Ichs gerollt, die es mal wieder miteinander getrieben haben! Zum dritten Mal innerhalb einer Stunde.« Ich kniff die Augen zusammen. »Du hast es nur auf ein Mal gebracht.«


      Schwarzes Feuer loderte in seinen Augen. »Ich habe dir gesagt, du sollst mir fünf Minuten Zeit geben, dann wäre ich erholt genug gewesen, um dich erneut zu beglücken! Du hast mich ja davon abgehalten. Du wolltest nicht noch einmal anfangen!«


      »Ist ja egal. Auf jeden Fall bin ich nicht absichtlich unter dein früheres Ich geraten. Das mit dem Kreiseln hat mir übrigens ganz gut gefallen. Meinst du, wir könnten …« Eine leise Stimme in meinem Ohr erinnerte mich daran, dass ich gerade telefonierte. Offensichtlich war meine Hand von der Sprechmuschel gerutscht.


      »… streitet gerade mit ihm. Nein, nicht wegen des Treffens, es geht wohl um Sex. Anscheinend hat er es bloß einmal gemacht, und sie wollte es dreimal. Und es hört sich so an, als sei noch ein weiteres Paar involviert gewesen.«


      »Äh«, sagte ich und bedachte Baltic ebenfalls mit einem bösen Blick. »Tut mir leid, dass du das mit anhören musstest, Aisling. Baltic macht mich manchmal wahnsinnig.«


      »Nur manchmal?«, fragte sie. Baltic schnaubte und sagte: »Du machst mich mit deinen bizarren Fantasien wahnsinnig.«


      »Meine Fantasien sind nicht im Geringsten bizarr!«, protestierte ich lautstark.


      »Nein, natürlich nicht«, warf Aisling lachend ein. »Obwohl ich sagen muss, dass ich gerade dich eigentlich nicht für einen Swinger gehalten hätte.«


      Ich holte tief Luft. »In Ordnung, ein Hotel kommt also nicht infrage.«


      »Ja. Unser Haus ist groß genug, wenn wir unten alles zu einem großen Raum öffnen.«


      Ich blickte zu Baltic, der mittlerweile, die Hände auf dem Rücken, auf und ab marschierte. Er starrte so böse auf den Fußboden, als wäre er von ihm persönlich beleidigt worden.


      »Ich glaube, dieser Ort ist nicht neutral genug. Wie wäre es mit dem Hyde Park? Der ist doch riesig.«


      »Zu öffentlich«, erwiderte Aisling. »Und dort gibt es auch zu viele Portale. Wenn die Drachen anfangen zu kämpfen, kann alles Mögliche passieren, und ich bin noch nicht wieder richtig fit als Hüterin. Wir brauchen einen privaten, aber geräumigen Raum.«


      »Wie wäre es denn mit Baltics Haus, das mit dem Garten?«, fragte ich. Wenn ich nur daran dachte, wurde mir schon wohler.


      Er zog die Augenbrauen hoch und blickte mich seltsam nachdenklich an.


      »Lass mal sehen.« Die murmelnden Stimmen klangen zu gedämpft, als dass ich etwas hätte verstehen können. »Gegen diesen Ort gibt es auch einen Einwand. Du könntest dort ins Jenseits entkommen.«


      Ich seufzte. »Sag May Hallo von mir.«


      »Sie sagt Hallo«, wiederholte Aisling pflichtschuldig. »May möchte wissen, ob sie Broms und deine Sachen mitbringen soll, oder ob du sie abholen kommst?«


      »Wenn es nicht zu viel Mühe macht, wäre es schön, wenn sie sie mitbringt. Dann bleibt uns wahrscheinlich nur eine Lösung.«


      »Und welche?«


      Ich blickte Baltic unverwandt an, als ich sagte: »Ihr müsst einfach herkommen. Baltics Haus ist nicht riesig, aber es hat ein weitläufiges Grundstück, und ich glaube, für alle wäre es in Ordnung, wenn wir den sárkány hier im Freien abhalten würden.«


      »Nein!«, brüllte Baltic. »Du würdest tatsächlich meine Feinde hierherbringen?«


      »Wenn du nicht mehr auf sie schießen würdest, wären sie nicht deine Feinde!«, erwiderte ich.


      »Und ihre Häuser in die Luft jagen«, warf Aisling ein. »Und versuchen, ihnen die Gefährtinnen zu stehlen.«


      »Ja, und ihre Häuser in die Luft jagen«, wiederholte ich. »Und … was war das dann?«


      »Ihnen die Gefährtinnen zu stehlen. Hat May dir das nicht erzählt? May, hast du ihr nicht erzählt, dass Baltic versucht hat, dich zu entführen, als du das Stück Drachenherz in dir getragen hast?«


      »Grrr!«, schrie ich, und zum ersten Mal fühlte ich Baltics Feuer von ganz alleine in mir lodern.


      »Upps, das hast du ihr wohl nicht erzählt«, sagte Aisling leise. »Ach, du liebe Güte. Ich glaube, ich habe Ysolde auf die Palme …«


      »Du hast versucht, May zu entführen?«, schrie ich und packte das Telefon so fest, dass meine Knöchel weiß hervortraten. In mir baute sich ein Druck auf, und ich spuckte einen Feuerball so groß wie eine Grapefruit aus. Er schlug gegen seine Brust und ließ ihn rückwärtstaumeln. »Du hast versucht, eine andere Gefährtin in Besitz zu nehmen?«


      Baltic blickte mich erstaunt an, dann jedoch wurde sein Gesichtsausdruck besorgt. Er nahm das Feuer auf und hob besänftigend die Hände. »Chérie, so war es überhaupt nicht …«


      »Wag es nicht, mich chérie zu nennen, du schuppenhäutiges Monster! Du wolltest May! Mich wolltest du nie wirklich, was? Ich war tot, und da hast du dich nach dem ersten Drachenarsch, den du finden konntest, umgeguckt und versucht, sie zu stehlen!«


      »Ich wollte die Scherbe, ja. Ich wollte sie, damit das Drachenherz neu gebildet werden konnte. Die silberne Gefährtin wollte ich eigentlich gar nicht …«


      »Warum hast du dann versucht, sie zu rauben?« Ich spuckte einen weiteren, noch größeren Feuerball aus. Er fing ihn auf, bevor dieser ihn traf, und löschte ihn. Dann trat er auf mich zu, zögernd, als sei ich ein gefährliches Tier.


      Ich kniff die Augen zusammen und wünschte, ich könnte mich in einen Drachen verwandeln.


      »Ich wollte sie nur dem silbernen Wyvern wegnehmen, ich wollte sie nicht als meine Gefährtin in Anspruch nehmen. Er hätte sowieso keine Gefährtin besitzen dürfen.«


      »Ach, wirklich? Und warum nicht?«


      Er wehrte ab. »Das gehört nicht hierher.«


      »Das glaube ich aber nicht.« Ich hielt das Telefon wieder ans Ohr. »Aisling, bist du noch da?«


      »Äh … ja. Ysolde, es tut mir leid, ich hatte keine Ahnung, dass du nichts davon wusstest …«


      »Warum sollte Gabriel keine Gefährtin haben?«, unterbrach ich sie.


      »Ysolde, du brauchst anderen keine Fragen zu stellen, wenn ich hier bin, um alle deine Fragen zu beantworten«, gab Baltic arrogant zum Besten, aber ich schoss einen noch größeren Feuerball auf ihn ab, sodass er ein paar Meter zurück auf die Couch geschleudert wurde. Dann sparte er sich die Arroganz und versuchte es mit Verführung. »Meine Geliebte, du regst dich wegen einer Lappalie nur unnötig auf.«


      »Er hat die silbernen Drachen mit dem Fluch belegt, dass ihnen niemals eine Gefährtin geboren würde«, sagte Aisling.


      »Bleib mal dran. Ein Fluch, Baltic?«, fragte ich und deckte die Sprechmuschel ab.


      »Du warst tot! Constantine hatte dich getötet! Dieser verdammte Kostya war dabei, mir den Kopf abzuschlagen, und Constantine hat mir das Herz aus dem Leib gerissen, indem er dich getötet hat. Natürlich habe ich sie verflucht!«


      Eine Erinnerung an den Schmerz, den er erlitten hatte, als ich getötet worden war, schimmerte in seinen Augen. Mein Zorn erlosch. »Du musst den Fluch wieder aufheben, weißt du.«


      Seine Miene verfinsterte sich. »Ich muss gar nichts, Gefährtin.«


      »Du hast die silbernen Drachen verflucht, weil ihr Wyvern mich getötet hat. Aber jetzt bin ich nicht mehr tot.«


      »Du bist aber auch nicht dieselbe Ysolde wie früher.«


      »Ich habe keine abartigen sexuellen Fantasien!«, schrie ich ihn an und knallte das Telefon auf den Tisch. Ich stach ihm mit dem Finger in die Brust, weil ich wusste, dass ihn das ärgern würde. »Das sieht nur so aus! Verflucht noch mal, Baltic! Nur weil ich nichts dagegen einzuwenden habe, wenn zwei Jungs es miteinander treiben, hältst du jede Kleinigkeit für ein perverses Verlangen! Oh, verflucht!« Ich blickte auf das Telefon und nahm es vorsichtig in die Hand. »Das hast du jetzt gehört, Aisling, oder?«


      Ein ersticktes Lachen folgte. »Dank der Erfindung der Lautsprecher haben wir das leider alle gehört.«


      »Oh, Gott.« Ich schloss einen Moment lang verlegen die Augen. »Ich beschreibe dir jetzt den Weg zum Haus.«


      »Du wirst ihnen nicht sagen, wo wir wohnen!«, tobte Baltic hinter mir.


      »Ich vertraue darauf, dass du die Vereinbarung wegen Jim weiter einhältst. Wenn der sárkány vorbei ist, werde ich ihn dir übergeben.«


      »Bleib mal dran«, sagte Aisling. Ein leises, summendes Geräusch drang an mein Ohr.


      »Gefährtin! Ich verbiete dir, das zu tun!«, sagte Baltic und packte mich am Arm.


      Ich legte das Telefon hin, drehte mich zu ihm um und fuhr ihm sanft durch die Haare, wobei ich das Lederband entfernte. »Ich liebe dich, Baltic.«


      »Ich werde nicht zulassen … äh …« Sein Kinn wurde schlaff, als ich daran knabberte und ihn sanft in die Unterlippe biss. Seine Hände, die meine Oberarme festgehalten hatten, glitten auf meinen Rücken, und er zog mich an sich.


      »Ich liebe dich mehr als alles andere auf der Welt, aber ich möchte, dass wir Frieden mit dem Weyr schließen. Bitte, tu es für mich. Für uns.« Ich zog seine Unterlippe in meinen Mund und versuchte, sein Feuer zu wecken, aber es schien erloschen zu sein. »Feuer?«


      Es schoss durch mich hindurch, als er meinen Mund in Besitz nahm und mich fordernd küsste. Ich überlegte gerade ernsthaft, ob ich ihn zu Boden drücken und Akte mit ihm vollziehen sollte, bei denen ich meinem früheren Ich zugeschaut hatte, als die Tür aufging.


      »Feuer von Abaddon, sind die immer noch dran? Brom, mein Junge, das willst du lieber nicht sehen.«


      »Was will ich nicht sehen? Oh. Sullivan küsst Baltic.«


      »Vater«, sagte Baltic und löste sich von mir.


      »Hä?«, fragte mein Sohn und musterte mich, als sei ich eines seiner Experimente. »Wieso hast du deine Hände auf ihrem Hintern?«


      »Ich mag ihren Hintern«, sagte Baltic und drückte meine Pobacken. Ich biss ihm ins Kinn. »Du wirst mich von nun an mit ›Vater‹ anreden.«


      »Aber dein Name ist doch Baltic«, wandte Brom ein.


      »Hey, höre ich da Aisling am Telefon?« Jim trottete zum Apparat. »Ash, Babe, bist du das?«


      »Oh, verdammt, ich habe sie schon wieder vergessen.« Ich drehte mich in Baltics Armen um, aber er ließ mich nicht los.


      »Es ist unpassend, dass du deine Eltern mit ihren Namen ansprichst. Es ist respektlos. Daher wirst du mich von nun an mit ›Vater‹ anreden. Ich überlasse es deiner Mutter, ob sie weiterhin duldet, dass du sie mit dem Nachnamen ansprichst.«


      »Nein, es ist cool«, widersprach Jim und setzte sich neben den Tisch. Den Kopf legte er neben das Telefon, damit er sprechen und zugleich hören konnte. »Pavel hat Salbeihähnchen zum Mittagessen gemacht, und ich durfte ein ganzes alleine essen. Er muss Suzanne unbedingt das Rezept geben, weil es richtig lecker war. Und Ysolde hat gesagt, sie wollte mich später noch bürsten. Nein, sie haben aufgehört zu küssen, aber Baltics Hände liegen fast auf ihren Titten. Und das vor dem Kind.«


      Baltic, dessen Hände tatsächlich langsam über meinen Bauch hochgewandert waren, erstarrte.


      »Mir gefällt ›Vater‹ nicht«, nörgelte Brom und sah Baltic ernst an.


      »Papa?«, schlug ich vor und schmiegte mich an Baltics Brust. Trotz der Sorge wegen des bevorstehenden sárkány strahlte ich vor Glück. Dass es Baltic so viel ausmachte, wie Brom ihn anredete, wertete ich als gutes Zeichen. Brom würde endlich einen richtigen Vater bekommen, einen, der sich um ihn kümmerte.


      »Ja, ja, aber du reagierst überzogen, Aisling. Mir geht es gut – niemand tut mir etwas. Ysolde wirft mir ab und zu einen strengen Blick zu, aber ich glaube, als Mutter kann sie nicht anders. Außerdem ist es wirklich krass zu sehen, wie Baltic und sie turteln. Wie tief die Mächtigen doch fallen können.«


      Brom zog die Nase kraus. »Ich bin neun, Sullivan, nicht zwei. Wie wäre es denn mit ›Dad‹? Die anderen in der Magierschule sagen Dad zu ihren Vätern. Die meisten jedenfalls. Da ist nur dieses komische Kind, das zu allen ›Möhrchen‹ sagt, aber darauf achtet niemand.«


      Baltic ergriff meine Hand und verschlang seine Finger mit meinen. »Du hast meinen Sohn auf eine Magierschule geschickt?«


      »Dr. Kostich dachte, er hätte vielleicht eine Begabung in diese Richtung, weshalb ich ihn da angemeldet habe. Allerdings scheint er eher mein mangelndes Talent in Bezug auf Magie geerbt zu haben.«


      »Ichhichlefich warharlefartehelefe …«, begann Jim und warf mir einen besorgten Blick zu. »Oh, toll, jetzt wirft sie mir wieder so einen Blick zu, als ob sie mich ohne Abendessen ins Bett schicken will.«


      »Das wird auch passieren, wenn du mir nicht sofort das Telefon gibst«, sagte ich.


      »Ich muss jetzt los. Pavel hat gesagt, es gibt Gulasch zum Abendessen, und er hat versprochen, es würde orgasmisch schmecken.«


      »Was ist …«, begann Brom. »Hinaus!«, befahl ich dem Dämon und nahm ihm das Telefon ab. »Brom, Baltic findet ›Dad‹ bestimmt gut. Du kannst es ja woanders schon mal üben. Und Jim, so wahr mir Gott helfe …«


      »Ich weiß, du ziehst mir bei lebendigem Leib das Fell ab, wenn ich Brom erkläre, was ›orgasmisch‹ bedeutet. Ich wollte das vor ihm auch gar nicht sagen. Manchmal vergesse ich, dass er noch ein Kind ist.«


      »Ist schon in Ordnung«, sagte Brom. Er tätschelte Jim den Kopf, und die beiden verließen gemeinsam das Zimmer. »Ich vergesse auch manchmal, dass du ein Dämon bist. Willst du Fangen spielen?«


      »Nö. Lass uns an Pavels Xbox spielen. Er hat ein Autorennen-Spiel, das ich liebe.«


      »Aisling?«


      »Immer noch hier. Und du hast meine Erlaubnis, Jim anzubrüllen. Ich fasse es nicht, dass er vor einem Kind solche Ausdrücke gebraucht. Ehrlich! Er sollte wissen, dass sich das nicht gehört! Drake, hör auf, mir das Telefon wegzunehmen. Ich bin noch nicht fertig!«


      »Wir sind also nicht mehr auf laut geschaltet?«


      »Nein. Nach der letzten Auseinandersetzung hielt ich es für besser. Drake möchte mit Baltic sprechen, aber ich wollte dich noch rasch erinnern, dass ich euch die Hölle heiß machen werde, wenn Jim irgendetwas zustößt. Nicht, dass ich glaube, du tust ihm etwas. Du kommst mir sehr mütterlich vor, und wir Mütter haben ein Gespür für solche Dinge, aber als seine Dämonenherrin muss ich das sagen. Gut! Jetzt kannst du das Telefon haben, du tyrannischer Drache …«


      »Ach, Aisling?«, sagte ich lächelnd.


      »Ja?«


      »Wenn du das nächste Mal mit Drake allein bist, frag ihn mal nach einem kleinen Gasthaus in Paris, das Die Eier des Henkers heißt. Erwähne das Jahr 1699.«


      »In Ordnung«, sagte sie langsam. »Das mache ich. Hier ist Drake.«


      »Einen Moment bitte«, sagte ich zu Drake, als er nach Baltic fragte. Ich drückte das Telefon an meine Brust. »Du wirst höflich sein.«


      »Ich bin ein Wyvern«, erwiderte Baltic von oben herab.


      »Ganz gleich, was Drake zu dir sagt, du wirst nicht unhöflich sein.«


      »Du kannst gehen. Ich spreche selbst mit dem grünen Wyvern.«


      »Wir wollen wieder eine Beziehung zu diesen Leuten aufbauen, denk daran.«


      Er versuchte, mir das Telefon abzunehmen, aber ich hielt es fest. »Du kannst jetzt gehen, Ysolde.«


      »Erst musst du mir versprechen, brav zu sein.«


      »Ich bin immer brav. Gib mir das Telefon.«


      »Denk nur an das, was ich gesagt habe.«


      »Ich bin kein Kind, dem du die Weyr-Etikette erst noch beibringen musst«, antwortete er und versuchte, meine Finger vom Hörer zu lösen.


      »Du bist auch für deinen Jähzorn bekannt. Also, kümmere dich nicht um das, was die anderen denken, und bleib ruhig.«


      »Gefährtin«, sagte er. In seinen Augen flackerte ein warnendes Licht.


      »Ja?«


      »Gehört zu deinen zahlreichen sexuellen Perversitäten auch Spanking?«


      »Ich habe keine perversen Neigungen, und nein – das wagst du nicht!«, keuchte ich, als er versuchte, mich über einen Stuhl zu ziehen. »Na gut, ich gehe, aber wenn du es verdirbst, nachdem ich mich so bemüht habe, alles in Ordnung zu bringen, mache ich dir das Leben zur Hölle – du wirst dich noch umgucken!«


      Als ich die Tür schloss, hörte ich ihn sagen: »Was? Ja, es hat funktioniert. Ich kann es dir nur empfehlen, diese Drohung als Einschüchterungsmethode für eine aufsässige Gefährtin anzuwenden …«
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      »Allmächtiger, sie kommen doch nicht etwa zu früh?« Ich spähte durch die Glasscheibe neben der Haustür. Ein Auto hatte vor dem Haus angehalten. »Ich bin noch nicht fertig! Wir haben die Getränke noch nicht rausgebracht, von den Canapés ganz zu schweigen!«


      »Ich helfe dir bei den Canapés«, bot Jim an, der einen großen Korb aus der Küche hinter sich herzog. Er leckte sich über die Lippen. »Oh, Gäste?«


      »Wenn deine Dämonenherrin zu früh kommt, um uns zu überraschen – oh, nein!«


      »Wer ist es denn?«, fragte Jim und spähte an mir vorbei. Er zog die Augenbrauen hoch. »He! Das wird bestimmt lustig!«


      »Was denkt sich Savian dabei, jedem in der Anderwelt zu erzählen, wo ich bin?«, murmelte ich. Ich stellte das Tablett mit den geschliffenen Kristallgläsern ab und öffnete die Tür. »Guten Tag, Dr. Kostich.«


      »Tully«, sagte er und legte den Kopf schräg. »Hoffentlich verzeihen Sie meinen unangekündigten Besuch. Ich muss über äußerst wichtige Angelegenheiten mit Ihnen sprechen.«


      »Eigentlich bin ich heute sehr beschäftigt. Könnten Sie ein anderes Mal wiederkommen? Sagen wir, nächstes Jahr?«


      Er warf mir einen vielsagenden Blick zu, der nichts Gutes verhieß. Dann ging er an mir vorbei ins Haus und sagte beiläufig über die Schulter: »Ich nehme an, Sie haben das Von-Endres-Schwert mittlerweile. Ich bin gekommen, um es abzuholen.«


      »Du lieber Himmel«, sagte ich und verdrehte einen Moment lang die Augen. »Warum gerade ich?«


      »Was ist hier los … oh, Mann. Ich begrüße Sie, Eure Eminenz«, sagte Jim beinahe unterwürfig zu Dr. Kostich. Ich fragte mich nicht, warum der Dämon auf einmal so respektvoll war. Anscheinend war er schon einmal mit Dr. Kostich in Berührung gekommen.


      Langsam wandte ich mich zur Eingangshalle und überlegte mir, wie ich dem Vorsitzenden der Anderwelt am diplomatischsten beibringen sollte, dass ich Baltics Schwert nicht entwenden würde.


      »Was tust du hier?«, fragte Kostich und starrte Jim an, der mitten in der Diele saß.


      Jim verbeugte sich. »Ysolde verwendet mich als Packesel. Ich wusste allerdings nicht, dass Sie hier sein würden. Nicht, dass Sie nicht hier sein dürften«, fügte er rasch hinzu und wich ein paar Schritte zurück.


      »Ich kann Dämonen nicht ausstehen«, sagte Dr. Kostich. Er kniff die Augen zusammen, und seine Finger zuckten, als wolle er einen Zauber aussprechen.


      »Ysolde!« Jim jaulte auf und drückte sich an mein Bein. »Du hast Ash versprochen, auf mich aufzupassen! Lass nicht zu, dass er mir etwas tut.«


      »Du bist ein Dämon«, sagte ich und tätschelte ihm den Kopf. »Er kann Dämonen keinen Schaden zufügen. Jedenfalls keinen dauerhaften. Das kann nur ein Dämonenfürst.«


      »Wollen wir wetten?« Jim spähte an meinem Bein vorbei auf meinen früheren Arbeitgeber.


      Ich zog die Augenbrauen hoch. »Sie können einem Dämon Schaden zufügen? Nicht nur der Gestalt, sondern dem Dämon selbst?«


      Dr. Kostich lächelte nur.


      »Keine Sorge, ich lasse nicht zu, dass dir etwas geschieht«, erklärte ich mit Nachdruck. »Jim ist mein Gast, Dr. Kostich.«


      Der Dämon trat ein paar Schritte vor. »Geisel würde es besser treffen. Ysolde hat mich gekidnappt. Aber es macht mir nichts aus, weil sie cool ist.«


      »Ich kann mir nicht vorstellen, warum sie das tun sollte …« Die Worte erstarben Kostich auf den Lippen, als Baltic plötzlich aus einem der hinteren Zimmer auftauchte. Als er Kostich sah, blieb er stehen. Die beiden Männer starrten einander an.


      »Oh, oh«, sagte Jim und wich wieder zurück.


      »Du!«, sagte Kostich und zeigte dramatisch auf Baltic. »Du bist das!«


      Baltic warf mir einen irritierten Blick zu.


      »Ich habe ihm nicht gesagt, wo wir sind«, antwortete ich. »Das war Savian.«


      »Jetzt wirst du für deine Verbrechen gegen das Au-delà bezahlen«, verkündete Dr. Kostich und begann, einen Verwandlungszauber auszuführen.


      »Ich hätte dich wirklich töten sollen, als ich die Chance dazu hatte«, knurrte Baltic und streckte die Hand aus. In einem Schwall blauweißen Lichts materialisierte sich das Lichtschwert.


      »Nein!«, schrie ich und stellte mich zwischen sie. »Das lasse ich nicht zu! Jetzt nicht! Nicht heute! Nicht, solange ich das Zitronensorbet noch nicht gemacht habe!«


      Baltic, der gerade das Schwert über dem Kopf schwang, vermutlich um Dr. Kostich niederzuschlagen, hielt inne und blickte mich stirnrunzelnd an. »Zitronensorbet?«


      »Für nach dem sárkány. Ich dachte, ein bisschen Zitronensorbet und ein paar Löffelbiskuits wären doch erfrischend.«


      Er senkte sein Schwert und presste die Lippen zusammen. »Das ist keine Party, Ysolde.«


      »Ein bisschen Zitronensorbet macht noch lange keine Party«, erwiderte ich.


      »Wie auch immer, ich werde jedenfalls meine Feinde nicht füttern!«


      »Dürfte ich eine ernste Note in diese bizarre Unterhaltung …«, setzte Dr. Kostich an.


      »Ich glaube nicht, dass das etwas nützt«, fiel Jim ihm ins Wort. Ich drängte mich an Dr. Kostich vorbei zu Baltic.


      »Sie sind unsere Gäste, und ich will nicht, dass es heißt, die Leute kämen in mein Haus und würden nicht einmal die übliche Gastfreundschaft erfahren.«


      »Sorbet hat mit üblicher Gastfreundschaft nichts zu tun«, widersprach er. »Das ist doch nur Dessert.«


      »Ich dachte, dass es nach den Canapés eine willkommene Erfrischung wäre!«, sagte ich und schlug mir auf die Oberschenkel. »Tut mir leid, wenn ich dir zu kultiviert bin.«


      »Canapés? Jetzt hast du auch noch Canapés?« Sein Gesicht rötete sich, immer ein Zeichen dafür, dass ein Wutausbruch bevorstand. »Was kommt noch, Champagner?«


      Pavel trat aus der Tür, die zum Keller führte, in den Händen einen Pappkarton, der den Aufdruck einer berühmten Champagnermarke trug. Baltic blickte ihn ungläubig an, dann wandte er sich mit finsterem Gesichtsausdruck an mich. »Das ist mein Jahrgangs-Bollinger!«


      »Es wird dir nicht schaden, wenn du ihn mit anderen teilst.«


      »Mit Leuten, die mich lieber tot sehen wollen!«, schrie er.


      »Ich kann deine Gefühle sehr gut verstehen«, sagte Dr. Kostich. »Was das Von-Endres-Schwert angeht …«


      »Das reicht«, sagte Baltic und hob erneut sein Schwert. »Ich bringe ihn um; und dann komme ich zu dir, Gefährtin.«


      Dr. Kostich trat einen Schritt zurück, während seine Hände weiter den komplizierten Verwandlungszauber woben.


      »Du wirst ihm nichts tun! Wenn du ihm etwas tust, verzeihe ich dir das nie!«, sagte ich zu Baltic.


      Seine Augen funkelten schwarz wie Onyx, die Lippen hatte er fest zusammengepresst. »Du übst zu viel Druck auf mich aus, Frau!«


      »Ich will doch nur, dass alle miteinander auskommen!«, schrie ich frustriert. »Warum können die Leute nicht einfach aufhören, einander zu töten und Dinge zu stehlen, und so wahr mir Gott helfe, Dr. Kostich, wenn Sie diesen Verwandlungszauber vollenden, dann kriegen Sie einen Zauber von mir zu spüren!«


      Mein früherer Arbeitgeber rümpfte die Nase. Seine Finger tanzten in der Luft, und ein besonders ausgefeilter Verwandlungszauber würde Baltic jeden Augenblick in eine andere Gestalt verwandeln. »Sie stehen unter einem Verbot. Ihre magischen Kräfte funktionieren nicht.«


      »Wollen wir wetten?«, knurrte ich und griff auf das Drachenfeuer in mir zu, während auch meine Finger einen kleinen Zauber vollführten.


      Eine Banane materialisierte sich aus der Luft und fiel Kostich vor die Füße.


      Er hielt inne. Alle starrten die Banane an.


      »Äh, das sollte eigentlich ein Tiger werden«, sagte ich und berührte die Frucht mit der Schuhspitze. »Wahrscheinlich macht das Verbot meine Zaubersprüche nicht so treffsicher.«


      Jim schnüffelte daran. »Soll ich so tun, als sei ich ein Tiger und den Erzmagier damit stechen?«


      Wir ignorierten Jim.


      »Sie sollten eigentlich überhaupt nicht in der Lage sein, einen Zauber durchzuführen«, sagte Kostich und blickte mich eindringlich an. »Das Verbot müsste das unterbinden.«


      »Meine Gefährtin ist eben keine normale Frau«, sagte Baltic und zog mich mit seinem freien Arm an seine Seite. Mit der anderen schwenkte er das Schwert. »Sie ist ein Lichtdrache. Das geht über deinen Verstand hinaus.«


      »Du!«, fuhr Kostich Baltic an. Seine Augen funkelten böse, während er arkane Magie zu einer bläulich weißen Kugel formte.


      »Nun geht das schon wieder los«, sagte Jim. Er nahm die Banane und zog sich an den Fuß der Treppe zurück. »Na, wenigstens habe ich jetzt Verpflegung für die Show.«


      »Wagen Sie es nicht!«, sagte ich zu Kostich, aber er hatte die Kugel bereits auf Baltic geschleudert, der sie mit seinem Lichtschwert parierte.


      »Na, du Wunderfrau«, sagte Jim mit vollem Mund, »wie kannst du denn so mit Kugeln umgehen?«


      »Oh!«, schrie ich und krempelte die Ärmel hoch. Baltic hielt mich zurück, als ich mich auf meinen früheren Arbeitgeber stürzen wollte. »Lass mich los, Baltic. Niemand bewirft meinen Mann mit magischen Kugeln!«


      »Drachen«, korrigierte Jim.


      »Gehen Sie aus dem Weg«, warnte Kostich mich und formte eine weitere Kugel. »Ich werde den Drachen vernichten!«


      Ich wand mich in Baltics Griff und stieß ihn fest in die Seite. Kostichs Powerball schoss an uns vorbei und schlug in eine Vase auf einem Sockel ein. Sie zersprang in Billionen winziger Stücke.


      »Geeetroffen!«, jubelte Jim und warf die leere Bananenschale Kostich vor die Füße.


      »Was zum Teufel tust du da?«, fragte Baltic, als ich ihn in Richtung Wohnzimmer schob. »Lass mich in Ruhe, Gefährtin. Ich muss den irren Magier jetzt ein für alle Mal ruhigstellen.«


      »Ich bin nicht irre!«, brüllte Dr. Kostich und ballte noch mehr Macht zwischen seinen Händen zu einer bläulich schimmernden Kugel. »Bleib stehen, du verfluchter Drache, damit ich dich zerschmettern kann!«


      »Oh nein, er ist nicht irre«, stellte Jim klar und zog spöttisch eine Augenbraue hoch.


      »Hör auf!«, schrie ich, aber Baltic zerrte mich zur Seite, aus der Schusslinie der Kugel hinaus. Sie fuhr durch das Fenster, das in Abermillionen von Scherben zersprang.


      »Das Fenster werden Sie uns bezahlen!«, schrie ich und stürmte auf Kostich zu.


      »Gefährtin, gehst du jetzt endlich mal aus dem Weg, damit ich den Magier töten kann?«, knurrte Baltic. Sein Schwert blitzte, während Dr. Kostich winzige Lichtfunken auf ihn abschoss.


      »Hier wird niemand getötet – du Bastard!« Ich keuchte. Eine Tür war vom Wind zugeschlagen worden, und Dr. Kostich wirbelte herum und zerstörte mit einem arkanen Magiestoß meine kostbaren Kristallkelche. »Die waren für das Zitronensorbet nach dem sárkány. Jetzt reicht’s! Jetzt ist Schluss mit nett.«


      »Drache«, sagte Dr. Kostich im gleichen Moment, als Baltic »Gefährtin« sagte. Jim fügte fast unhörbar hinzu: »Verrücktes Weibsbild?«


      Ich ergriff einen kleinen Chippendale-Stuhl mit einem blau-beige bezogenen Sitz und sprang damit wie ein Löwenbändiger auf den Magier zu. »Zurück! Zurück!«, fauchte ich. »Sie können das Schwert nicht haben! Sie können auch Baltic nicht haben, er gehört mir! Gehen Sie weg und belästigen Sie uns nie wieder! Äh … bezahlen Sie mich eigentlich noch für die letzten beiden Wochen, obwohl Sie mich mit dem Verbot belegt haben? Ich habe nämlich gesehen, dass Sie mir noch kein Gehalt überwiesen haben. Ich habe Brom versprochen, dass er sich zum Geburtstag einen großen Dehydrator aussuchen kann, und das ist schon in ein paar Wochen.«


      Weißblaues Licht flammte vor mir auf, und der Stuhl, den ich festhielt, zerbarst in winzige Stückchen. Überrascht starrte ich auf meine Hand, die noch ein Stuhlbein umklammert hielt, dann blickte ich Dr. Kostich an. »Sie haben auf mich gezielt!«, sagte ich entsetzt.


      Ein leises, wütendes Grollen kam von Baltic, und plötzlich befand sich ein weißer Drache im Raum, der sich Feuer speiend auf Dr. Kostich stürzte. Die beiden taumelten in einem Gewirr von Drachengliedmaßen und strampelnden Magierbeinen auf den Marmorboden.


      »Niemand kommt meiner Gefährtin zu nahe«, knurrte Baltic und drückte Kostich zu Boden. Grauer Qualm zog über das Gesicht des Magiers.


      »Ooh. Er sabbert. Das ist ja eklig«, sagte Jim, der aus sicherer Entfernung zuschaute.


      »Wer im Glashaus sitzt«, sagte ich zu dem Dämon. Ich trat zu Dr. Kostich und stach ihn mit dem Stuhlbein. »Und das bezahlen Sie uns auch! Das war ein antiker Stuhl!«


      Kostich krächzte etwas. Sein Gesicht war knallrot, und er wand sich unter Baltic, um Luft zu bekommen.


      Niemand hörte, dass die Haustür aufging, bis eine Stimme sagte: »Kommen wir zu früh? Oh. Äh, hallo, Dr. Kostich.«


      »Hey, Ash«, sagte Jim. Er sprang von der Treppe herunter, um seine Dämonenherrin zu begrüßen. »Das Zitronensorbet ist noch nicht fertig. Willst du nicht in einer Stunde noch mal vorbeikommen?«


      »Äh …« Ich blinzelte, als immer mehr Leute sich durch die Tür drängten. Aisling, Drake und seine beiden rothaarigen Bodyguards blickten sich überrascht um. »Hi.«


      »Hi«, sagte Aisling und sah zu Baltic, der Dr. Kostich immer noch auf dem Boden festhielt. »Hallo, Baltic. Ich glaube, wir sind uns noch nicht offiziell vorgestellt worden.«


      »Weißt du überhaupt, wer ich bin?«, spuckte Dr. Kostich, wenn auch ein wenig atemlos. »Ich leite das Komitee.«


      Ich richtete mich auf und lächelte die Drachen an. Aisling trat vorsichtig über die Scherben der Kristallkelche, Drake folgte ihr. »Ihr seid ein bisschen zu früh, aber es ist schon in Ordnung, obwohl, wie Jim bereits gesagt hat, das Sorbet noch nicht fertig ist. Oh, zum Teufel! Jim!«


      »Ich kann euch alle nach Akasha verbannen! So viel Macht besitze ich!«, keuchte Dr. Kostich.


      Ich ignorierte ihn und warf dem Dämon einen finsteren Blick zu.


      »Was? Wer? Ich? Ich habe nicht an seinem Hintern geschnüffelt!«, sagte Jim rasch und wich zurück.


      »Ihr werdet alle bestraft werden für diese schändlichen Verbrechen an meiner erhabenen Person!«


      Baltic drehte den Kopf, um einen kleinen Feuerring auf den Dämon zu pusten. Ich fing das Feuer auf, als es an mir vorbeiflog, und warf es stirnrunzelnd zu ihm zurück.


      »Du solltest doch ganz woanders sein, damit Aisling bei Drake erreicht, dass er tut, was sie sagt!«, sagte ich zu dem Dämon. »Du kannst doch nicht das Pfand für ihr gutes Benehmen sein, wenn du hier bist!«


      »Das ist doch nicht meine Schuld«, erwiderte Jim und setzte sich auf Kostichs Fuß.


      »Und der Dämon, der meinen Fuß gebrochen hat, wird gleich mit verbannt! Runter da, du seelenloses Biest aus Abaddon!«


      »Aisling ist zu früh gekommen«, fügte Jim hinzu.


      Ich warf ihr stirnrunzelnd einen Blick zu. Sie blieb vor Baltic und Dr. Kostich stehen. »Das hast du extra gemacht, oder? Du bist absichtlich zu früh gekommen, damit ich noch mitten in den Vorbereitungen stecke. Das ist wirklich nicht nett von dir, und dabei habe ich mir solche Mühe gegeben und extra noch Käsekuchen gebacken!«


      »Was für Vorbereitungen?«, wollte Drake wissen und zog Aisling ein Stück zurück, als Dr. Kostich, der eine Hand freibekommen hatte, versuchte, nach ihr zu greifen. »Wolltest du Fallen für uns aufstellen? Hast du einen Hinterhalt geplant? Etwa schon wieder eine Bombe?«


      »Zitronensorbet und Canapés«, ließ Jim ihn wissen und sabberte auf das Bein des Magiers. »Ich durfte auch die Lachsröllchen probieren. Apropos, ich gehe besser wieder in die Küche. Brom hilft Pavel bei den Gurken-Krabben-Häppchen, und das Kind hat ständig Appetit. Ich wette, er leckt gerade die Schüssel aus.«


      »Ich bestehe darauf, dass sie mich loslassen!«, verlangte Dr. Kostich. »Wenn meine Rippen sich in meine Lunge bohren, kann ich keine Canapés essen!«


      »Auf dem sárkány gibt es was zu essen?«, fragte Aisling und blickte mich ungläubig an.


      »Siehst du? Selbst die Gefährtin des grünen Wyvern findet es albern, um diese Uhrzeit Essen zu servieren«, warf Baltic triumphierend ein.


      »Ich serviere kein Essen«, sagte ich stirnrunzelnd. »Es gibt nur ein bisschen zu knabbern, während wir darüber diskutieren, ob sie mich hinrichten oder nicht.«


      »Was?«, fragte Baltic und blickte mich an.


      »Das erzähle ich dir später«, sagte ich und nickte den anderen zu.


      »Du erzählst es mir jetzt!«, befahl er und tappte verärgert mit seinen Klauen.


      »Ahh!«, schrie Dr. Kostich.


      Baltic zog seinen Vorderfuß ein wenig zur Seite, damit die Klauen nicht direkt auf Kostichs Gesicht trafen. »Was soll das heißen, ob sie dich hinrichten oder nicht? Was für einen Grund hat der Weyr denn, dich zu töten?«


      »Es reicht jetzt! Ich bin am Ende meiner Geduld angelangt. Ich werde dich jetzt selbst vernichten, wenn niemand mich vor diesem dicken Drachen rettet!«


      »Er ist nicht dick!«, fuhr ich den Erzmagier an. »Alle Drachen sehen so aus!«


      »Wenn Sie hier an meiner Stelle lägen, würden Sie das nicht sagen«, grummelte Kostich.


      Jim öffnete das Maul, um eine Bemerkung loszulassen, klappte es aber wieder zu, als sowohl Aisling als auch ich ihn böse anfunkelten.


      »Äh … warum liegt denn Baltic überhaupt auf Dr. Kostich?«, fragte Aisling.


      »Nun, na ja, ich habe von dem Gerücht gehört, dass Ysolde es gern hat, wenn zwei Männer miteinander …«, begann Jim. Ich warf das Stuhlbein nach ihm, gefolgt von einer kleinen Magiekugel, die sich auf halbem Weg zu dem Dämon in eine Banane verwandelte. »Oh, noch mehr Snacks. Danke.«


      »Gefährtin, antworte mir.«


      »Ich kann nichts sehen. Alles wird schwarz. Wenn du mich tötest, werde ich euch allen als Gespenst erscheinen!«


      »Hast du gerade eine Banane gezaubert?«, fragte Aisling und schaute zu Jim, der die Banane aß.


      »Ja«, seufzte ich und zeigte auf meinen früheren Arbeitgeber. »Er hat mich mit einem Verbot belegt. Meine magischen Kräfte funktionieren nicht mehr richtig.«


      »Sie sollten überhaupt keine mehr haben, und Sie werden auch keine mehr haben, wenn ich mit Ihnen und diesem übergewichtigen Höllentier …«


      »In Herrgottsnamen.« Ich zupfte an Baltics Schwanz. »Lass ihn aufstehen. Wir sollten uns wie zivilisierte Menschen unterhalten.«


      »Mit Zitronensorbet und in Schinken eingewickelten Pilzköpfchen«, ergänzte Jim.


      Baltic warf Kostich, der sich nur noch schwach unter ihm bewegte, einen bösen Blick zu, verwandelte sich aber wieder in menschliche Gestalt. Er klopfte sich den Staub von der Kleidung, als er aufstand.


      Die beiden grünen Bodyguards halfen Dr. Kostich auf und schleppten ihn zu einem Stuhl, wo er schwer atmend in sich zusammensackte und missmutig in die Runde sah.


      Es wurde still. Baltic und Drake starrten einander stumm an.


      »Baltic«, sagte Drake schließlich, als Aisling ihn anstupste.


      »Drake Vireo«, sagte Baltic.


      Dann starrten sie einander weiter an. Sie knurrten zwar nicht, aber ihre Aggressivität war ihnen deutlich anzusehen.


      »Drake«, sagte Aisling vielsagend und nickte zu uns hin.


      Er seufzte. Ich musste ein Kichern unterdrücken, als ich seinen gequälten Gesichtsausdruck sah. »Du siehst gut aus, Ysolde. Dein Gefährte auch.«


      »Danke«, erwiderte ich und blickte Baltic an, der Drake mürrisch musterte. Ich kniff ihn in den Arm. Er reagierte nicht. Ich bohrte meine Fingernägel so tief in sein Handgelenk, dass er mich anfuhr: »Du liebe Güte, Frau! Ich bin der Schreckenswyvern Baltic! Ich mache keine höfliche Konversation!«


      »Jetzt schon. Los! Es tut gar nicht weh.«


      Er blickte sogar noch gequälter drein als Drake. »Meine Gefährtin hat bestimmt, dass du in unserem Haus willkommen bist.«


      »Das kannst du doch besser«, sagte ich und warf ihm einen meiner strengsten Mutterblicke zu.


      »Eines Tages, Gefährtin, gehst du zu weit!«, drohte er mit zusammengekniffenen Augen und geblähten Nüstern.


      Ich küsste ihn auf die Nasenspitze. Er verzog aufgebracht das Gesicht.


      »Na los. Du kannst es!«


      Eine kleine Rauchwolke stieg aus einem Nasenloch. Ich lächelte ihn an; sein Blick versprach Rache bei der nächsten Gelegenheit. Schließlich jedoch gelang es ihm, zu Drake zu sagen: »Du siehst genauso aus wie beim letzten Mal, als ich dich gesehen habe.«


      »Na, das hat doch gar nicht weh …«


      »Das heißt, beim letzten Mal hast du versucht, mich zu töten«, unterbrach Baltic mich. »Du hast mir ein langes Schwert durch den Leib gejagt und versucht, mir mit einer Streitaxt den Kopf abzuschlagen. Ich glaube, du hast auch ein paar Armbrustbolzen in meine Beine geschossen, um mir die Knochen zu brechen.«


      Schweigen trat ein. Drake schnippte ein nicht existentes Staubflöckchen von seinem Ärmel.


      »Und wenn ich mich nicht irre, hast du auch meine Milz mit einem Dolch bearbeitet.«


      Aisling starrte ihren Gatten an, der angelegentlich ein Gemälde in der Eingangshalle studierte.


      »Ganz zu schweigen von dem Enterhaken, den du äußerst kreativ benutzt hast, indem du …«


      »Das ist deine Vorstellung von einem Willkommensgruß?«, unterbrach ich Baltic, bevor mir schlecht wurde.


      Er zuckte mit den Schultern. »Die beiden Morgensterne, die er mir über den Schädel gezogen hat, habe ich gar nicht erwähnt. Das hätte ich durchaus tun können, aber mir war klar, dass du es lieber bei höflicher Plauderei belassen würdest.«


      »Ich glaube, es steht eins zu null für unser Team«, sagte Jim und nickte zustimmend.


      Aisling blickte ihn an. »Hallo! Du bist mein Dämon. Du bist in unserer Mannschaft, nicht in ihrer.«


      »Soldie hat mich gekidnappt. Bis sie mich gehen lässt, bin ich in ihrem Team. Stimmt’s?«


      »Kann es sein, dass du nur deshalb in meinem Team sein möchtest, weil ich Canapés in der Küche habe?«, fragte ich.


      »Ein Dämon muss schließlich Prioritäten setzen.«


      »Jim, bei Fuß«, sagte Aisling erschöpft.


      »Oh, gut!« Ich hielt den Dämon zurück, als er gehorchen wollte. »Ruinier du nur meine Pläne! Du dürftest noch gar nicht hier sein. Jim muss erst noch versteckt werden. Da versuche ich, einen netten sárkány zu organisieren, aber nein, alle müssen ihn ruinieren.«


      »Hallo«, sagte May, die hinter den beiden rothaarigen Bodyguards auftauchte. Sie schlüpfte zwischen ihnen hindurch und blickte sich interessiert um. »Sind wir zu spät?«
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      »Warum hat Dr. Kostich sein Hemd ausgezogen?«


      »Ich schaue nach meinen gebrochenen Rippen«, antwortete der Magier und blickte May an. »Ist der Heiler auch da? Ich brauche Zeugen, wenn ich einen dieser Drachen wegen Tätlichkeiten anzeige.«


      »Ja, er ist hier. Gabriel?«


      Die beiden Wachen traten zur Seite und ließen Gabriel eintreten.


      »Guten Tag, Ysolde.« Sein Blick glitt zu Baltic, und er kniff die Augen zusammen.


      Die Luft knisterte förmlich vor Spannung. Ich eilte zu Baltic und stellte mich vor ihn. »Kein Streit. Ich bin die Streitereien leid. Wer sich streitet, bekommt kein Zitronensorbet. Wenn ihr weiterhin nicht auf mich hört, verwandle ich euch in Bananen. Verstanden?«


      »Oh, Mann«, beklagte sich Jim. »So kann man einen schönen sárkány auch ruinieren.«


      Gabriel blickte mich verwirrt an. »Bananen?«


      »Ihre magischen Kräfte funktionieren nicht mehr. Dr. Kostich hat irgendetwas gemacht«, sagte Aisling zu ihm.


      »Ich habe ihr ein Verbot erteilt«, fuhr Dr. Kostich, der immer noch seine Rippen betastete, sie an. »Dafür werden der fette Drache und sie bezahlen.«


      »Er ist nicht fett!«, schrie ich. »Er hat nur schwere Knochen. Da!« Ich zerrte Baltics Hemd aus der Hose und entblößte seinen Bauch. »Sehen Sie das? Ein klassisches Sixpack!«


      »Oh, sehr schön«, sagte Aisling und bewunderte Baltics Muskeln.


      Er verdrehte nur die Augen und steckte sein Hemd wieder in die Hose.


      Drake setzte Aislings Füße in Brand.


      »Ich habe nur geguckt«, sagte sie zu ihm. »Gucken darf ich doch.«


      Drakes Augen glänzten wie Smaragde. Wie saure Smaragde. »Nein, das darfst du nicht.«


      »Hör mal, du hast selber genug Probleme, nach deinem flotten Vierer im mittelalterlichen Frankreich.«


      »Das liegt zweifellos daran, dass Sie ihn ständig mit Zitronensorbet füttern«, sagte Dr. Kostich und zog sein Hosenbein hoch, um sein Schienbein zu betrachten. »Das macht dick. Na ja, in Akasha gibt es das nicht, deshalb können Sie es meinetwegen heute noch einmal genießen.«


      »Zitronensorbet? Ich liebe Zitronensorbet«, war eine helle, lebhafte Stimme zu vernehmen. Mays Zwilling Cyrene kam herein. »Wo ist das Sorbet?«


      Kostya war ihr direkt auf den Fersen, eine Tatsache, die Baltic erst bemerkte, als der schwarze Wyvern bereits im Haus war.


      »Verräter!«, brüllte Baltic plötzlich. Er schob mich beiseite und verwandelte sich wieder in einen Drachen. Ich stolperte über Jim und schlug mir den Kopf an dem Stuhlbein an, das auf der untersten Stufe lag.


      »Baltic!«, schrie Kostya, und auch er verwandelte sich. Alle drängten sich an den Seiten der Eingangshalle, als der schwarze und der weiße Drache sich kämpfend auf dem Boden wälzten und ihr Drachenfeuer ausstießen.


      »Es reicht jetzt!« schrie ich, so laut ich konnte. Ich ergriff das Stuhlbein und prügelte auf die beiden Drachen ein. »Ihr Jungs werdet euch in meinem Haus nicht streiten!«


      »Oh, oh, jetzt ist Mom böse«, sagte Jim. »Du solltest besser aufpassen, Balters, sonst bananisiert sie dich noch!«


      »Gefährtin!«, protestierte Baltic, als ich ihm mit dem Stuhlbein auf den Hintern schlug.


      Kostya wollte sich mit einem Knurren auf Baltic stürzen, aber ich schlug ihm mit dem Stuhlbein unter die Eier. Er hielt inne und schüttelte den Kopf, einen schockierten Ausdruck auf seinem Drachengesicht.


      »Ihr verwandelt euch jetzt beide wieder, sonst ist hier Bananenzeit!«, sagte ich und schüttelte drohend das Stuhlbein.


      »Das ist unerträglich«, sagte Baltic. Er verwandelte sich wieder in Menschengestalt und trat auf mich zu. »So kannst du mich nicht behandeln! Ich bin ein Wyvern!«


      »Von welcher Sippe?«, fragte Kostya. Er wischte sich eine dünne Blutspur von der Nase und verwandelte sich ebenfalls wieder zurück.


      »Dazu kommen wir auf dem sárkány«, sagte ich und nahm das Feuer auf, das Baltic mir zuschnaubte. »Beruhige dich bitte, Baltic. Ich weiß, du denkst, dass Kostya dich betrogen hat, aber … oh, nein, nicht schon wieder …«


      Die Welt drehte sich. Ich griff blindlings nach Baltic, und er ergriff meine Hand, kurz bevor ich ins Nichts fiel.


      Alles war weiß. Um mich herum war alles weiß, fraß sich tief und kalt in mein Blut, rauschte in meinen Ohren. Das Rauschen wurde zum Heulen des Windes, der um mich herumwirbelte.


      Das Weiße nahm gleichzeitig mit dem Wind ab und zu, und ich stellte fest, dass ich mitten in einem Blizzard stand.


      »Schnee«, sagte eine Stimme hinter mir.


      Ich drehte mich um. Baltic hielt immer noch meine Hand. Er blickte sich neugierig um.


      »Was tust du hier? Das ist eine Vision. Du hast in meinen Visionen nichts zu suchen.«


      »Bei der letzten war ich auch dabei«, erwiderte er.


      »Das war nicht wirklich eine Vision. Das war mehr ein Wiedererleben eines Moments, ausgelöst von unserem Liebespfand.« Ich berührte die Kette, die ich um den Hals trug. Die Münze lag zwischen meinen Brüsten, und meine Finger glitten über den pelzgefütterten Umhang, der an meinem Hals geschlossen war. »Das hier ist etwas anderes. Das ist eine Vision oder ein Traum, wie ich sie früher schon hatte.«


      »Vielleicht hat der Schamane ja recht, und dein Drachen-Ich will endlich erwachen«, sagte Baltic und drehte sich um. »Dauva. Wir sind auf dem Hügel vor Dauva.«


      »Ich glaube nicht, dass es so einfach ist.«


      »Ysolde!«


      Ich fuhr herum, als der Wind meinen Namen zu mir trug.


      »Constantine!«, knurrte Baltic und griff nach dem Schwert, das er nicht bei sich trug.


      Ein dunkler Schatten tauchte aus dem wirbelnden Schnee auf und streckte die Hände nach mir aus. »Meine Liebste, du solltest dich nicht hier draußen aufhalten. Wenn einer meiner Männer dich vor mir gesehen hätte …«


      »Dafür wirst du sterben!«, schrie Baltic. Er machte einen Sprung nach vorne, um Constantine zu packen, aber seine Hände fuhren ins Leere, und er fiel in eine Schneewehe.


      »Ich musste kommen«, hörte ich mich sagen. Anscheinend war ich so in der Vergangenheit gefangen, dass ich wiederholte, was ich vor vielen Jahrhunderten gesagt hatte.


      »Gefährtin!«, keuchte Baltic und rappelte sich auf. Der Schmerz in seinem Gesicht war kaum zu ertragen. Ich griff nach ihm, aber es war Constantine, der meine Hand ergriff.


      »Meine Geliebte, ich wusste, dass du eines Tages zu mir kommen würdest.«


      »Nein!«, knurrte Baltic.


      »Nein«, wiederholte ich und entzog Constantine meine Hand. Ich schüttelte so heftig den Kopf, dass meine Kapuze herunterglitt. »Mein Herz gehört Baltic, und das wird immer so sein.«


      Baltic stand bis zu den Knien im Schnee. Seine dunklen Augen beobachteten uns wachsam und misstrauisch.


      »Ich bin nicht hierhergekommen, um mich dir hinzugeben, sondern um dich zu bitten, dass du gehst. Geh jetzt, bevor noch jemand stirbt. Dieser Kampf zwischen dir und Baltic ist sinnlos, ein törichtes Gemetzel, und ich will nicht, dass noch mehr Blut von unschuldigen Drachen meine Seele befleckt.«


      »Du bist meine Gefährtin.« Constantines Stimme war leise und rau. »Er hat dich mir weggenommen. Es ist mein Recht, dich wieder in Besitz zu nehmen.«


      »Sie gehört mir!«, grollte Baltic.


      »Du weißt, dass mein Herz Baltic gehört – ich habe es dir oft genug gesagt. Du musst mir glauben, wenn ich dir sage, dass daran nichts zu ändern ist. Bitte, respektiere meine Entscheidung und lass uns in Frieden.«


      Ich drehte mich um, um zurück nach Dauva zu gehen, aber er ergriff meinen Arm. »Ich kann dich nicht gehen lassen, Geliebte.«


      »Lass mich!«, knurrte ich. Ich fuhr herum und schlug seine Hand weg. Vor Wut brach mein Drachenfeuer aus mir heraus und bildete einen Ring um ihn. »Nimm dieses Wort nicht in den Mund! Du liebst mich nicht, Constantine! Du kannst doch nicht jemanden lieben und ihn zugleich systematisch zugrunde richten!«


      Er wich einen Schritt zurück. Baltic versuchte, ihn wegzustoßen, aber da war nichts für ihn zu fassen. Er kämpfte sich durch den Schnee zu mir. »Ich wusste schon immer, dass er wahnsinnig ist. Sieh dir seine Augen an, Gefährtin. Schau in sein Gesicht.«


      Ich musste zugeben, dass in Constantines Augen ein seltsames Licht funkelte.


      »Er hat dich mir weggenommen«, sagte Constantine betrübt und senkte den Kopf. »Ich muss tun, was ich tun muss, Ysolde. Ich habe geschworen, dich zu beschützen, und das tue ich auf die einzige Art, die ich kenne.«


      »Sie beschützen?«, schrie Baltic Constantines Gestalt an. »Du willst mich vernichten – das wolltest du schon immer, seit ich dich um das Recht herausgefordert habe, Erbe zu sein.«


      »Ich bin es leid, gegen deinen Wahnsinn anzukämpfen«, sagte ich, plötzlich erschöpft vom Gewicht all dieser Drachen, die so sinnlos gestorben waren und noch sterben würden. Da erst begriff ich Baltics Worte. Ich blickte ihn an. »Du hast Constantine herausgefordert?«


      »Das ist der wahre Grund, warum dieser Krieg andauert. Alexei hat ihn zu seinem Erben bestimmt, aber ich wusste, dass ihm nur sein eigenes Interesse etwas bedeutet, nicht das der Sippe. Ich forderte ihn um das Recht heraus, Erbe zu sein, und gewann. Das hat er mir nie verziehen, und kurz nachdem ich zum Wyvern ernannt worden war, sammelte er eine Handvoll Drachen um sich, erzählte ihnen Lügen, bestach sie und überzeugte sie davon, dass sie unter meiner Herrschaft niemals glücklich würden.«


      Es machte Sinn. Es machte absolut Sinn. Constantine war sehr stolz; das waren alle Wyvern. Und die Sippe und mich an Baltic zu verlieren … es überraschte mich nicht, dass er von einem tiefen Hass auf alles erfüllt war, was Baltic gehörte.


      »Wenn du bei ihm bleibst, gibt es keine Hoffnung«, sagte Constantine zu mir. Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, als sei auch er erschöpft.


      »Du bist nur zu verblendet, um sie zu sehen«, antwortete ich. »Ich muss zurückkehren, bevor Baltic merkt, dass ich weg bin.«


      »In diesem Moment bin ich wahrscheinlich in den Höhlen und wehre Kostyas Versuch ab, durch die unteren Gänge in das Schloss einzudringen«, sagte Baltic. Dann stieß er einen Fluch auf Zilant aus und fuhr zu Constantine herum. »Jetzt ist der Moment, wo er dich tötet. Flieh, Gefährtin. Ich halte ihn davon ab, dich niederzuschlagen.«


      Ich drehte mich auf dem Absatz um und rannte den steilen Abhang hinunter, auf das Schlupfloch zu, durch das ich unbemerkt entkommen war. Ich wollte Baltic bewegen, mit mir zu kommen, aber mein Körper musste den Handlungen der Vergangenheit folgen. »Das kannst du nicht«, rief ich ihm zu, als ich einen kleinen Abhang hinunterrutschte auf eine Baumgruppe zu, die grau in den wirbelnden Schnee aufragte. »Du kannst ihn doch nicht berühren.«


      Er fluchte und rannte mir nach.


      Plötzlich warf mich ein eisiger Windstoß um. Hinter mir rief Constantine meinen Namen. »Ysolde!«


      Ich blickte über die Schulter, konnte aber nichts sehen, weder Constantine noch Baltic.


      »Gefährtin? Wo bist du?«, schrie Baltic. Der Sturm verschluckte seine Stimme. »Ich kann dich nicht sehen. Renn weg! Er darf dich nicht finden!«


      »Ich kann nicht«, antwortete ich und rappelte mich auf. Dabei hob der Wind meinen Umhang und wirbelte ihn um mich herum, sodass ich nichts sehen konnte. Plötzlich traf mich ein Stoß in den Rücken.


      Ich schrie und versuchte verzweifelt, mich von dem nassen, schweren Umhang zu befreien, der sich um meine Beine wickelte. Ich fiel zurück in den Schnee, und die weißen Flocken rieselten auf mich herab und deckten mich zu.


      Das Weiße wirbelte um mich herum mit einer Schönheit, die mich zu Tränen rührte … bis ich das Rote darin bemerkte.


      »Was …«, keuchte ich, als ich höher stieg. Auf einmal wurde mir klar, dass ich auf mich selbst schaute, auf die vergangene Ysolde, die bäuchlings im Schnee lag. Ein roter Fächer färbte den Schnee und den Umhang. »Baltic! Oh, mein Gott, Baltic!«


      »Ich bin hier.« Er taumelte auf mich zu, blieb aber stehen, als er die Gestalt sah, die ein langes, gebogenes Schwert hielt.


      »Neiiiin!«, heulte Baltic. Er sank auf die Knie und warf den Kopf voller Qual zurück.


      Constantine stand zu meinen Füßen und blickte mit leeren, ausdruckslosen Augen auf meine Leiche.


      Ein Tropfen Blut hing an der Spitze des Schwertes, das er in der Hand hielt. Schließlich fiel es unendlich langsam auf den weißen Schnee.


      Ich sah alles nur noch verschwommen. Ich wandte mein Gesicht aus dem Wind und sah eine Spur von roten Punkten, die wegführte von meiner toten Gestalt, von Constantine, aber bevor ich etwas sagen konnte, hallte Baltics Schrei in meinen Ohren. Der weiße Schnee trübte sich, wurde dick und formte sich zu einem finsteren, feuchten, engen Raum.


      Baltic lag auf den Knien, den Kopf zurückgeworfen, in der gleichen Pein wie vorhin, aber jetzt hielt er ein Schwert in den Händen.


      Die letzten Töne des Echos verhallten, und ich sah, dass ich mich in einer der Höhlen unter Dauva befand.


      Baltic wandte langsam seinen Kopf und schaute an mir vorbei. »Es ist vorüber.«


      »Es hätte schon vor einem Jahrhundert vorüber sein sollen«, sagte eine Stimme. Der Schatten hinter mir wurde zu Kostya. »Aber du wolltest ja nicht auf mich hören. Wegen dir werden keine schwarzen Drachen mehr sterben, Baltic. Du bist der Einzige, der sterben wird, und mit deinem Tod wird deine Sippe frei sein.« Kostya hob sein Schwert. »Um das Schicksal von Ysolde brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich werde mich um sie kümmern.«


      Baltic lachte nur. Es klang schrecklich, erfüllt von Hoffnungslosigkeit und Schmerz, der keinen Anfang und kein Ende kannte. Er senkte den Kopf und ließ sein Schwert klirrend zu Boden fallen. »Wenigstens werde ich wieder bei ihr sein.«


      Ich schrie und sprang nach vorne, um Kostya aufzuhalten. Tränen strömten mir übers Gesicht, aber ich war genauso gestaltlos wie Baltic bei der Szene meines Todes. Ich hörte, wie das Schwert durch die Luft pfiff, konnte aber nicht sehen, wie Kostya meinen Geliebten tötete. Ich wirbelte herum, Blut traf meine Wange und mischte sich mit meinen Tränen, als ich zusammenbrach und herzzerreißend schluchzte.


      »Meine Geliebte, nicht. Es ist vorbei. Ich bin hier. Du musst jetzt zu mir zurückkommen. Ysolde, sieh mich an!«


      Ich öffnete die Augen und fand mich auf dem Boden wieder, wo ich mich an Baltics Brust schmiegte. Mein Gesicht und sein Hemd waren nass von meinen Tränen.


      »Ich bringe ihn um«, sagte ich mit rauer Stimme.


      »Geht es ihr gut?«, fragte May. »Hat sie sich den Kopf angeschlagen, als sie gestürzt ist? Gabriel, vielleicht solltest du sie dir einmal ansehen.«


      »Jetzt weißt du, wie ich mich fühle«, sagte Baltic und lächelte schwach.


      Ich löste mich von ihm und erhob mich.


      »Du«, sagte ich mit leiser, böser Stimme und trat auf Kostya zu. »Er war unbewaffnet, als du ihn getötet hast.«


      Kostya zog die Augenbrauen hoch und blickte mich erschrocken an. Ich packte mein Stuhlbein und schwang es über dem Kopf.


      »Nein, Gefährtin.« Baltic hielt mich fest, als ich auf Kostya zurennen wollte, um ihn zu vernichten.


      »Du hast dein Schwert fallen gelassen! Du hast es nicht mehr in der Hand gehalten, als er dich getötet hat!«, schrie ich und versuchte, mich aus Baltics Griff zu winden.


      »Äh …« Kostya runzelte die Stirn. »Wovon redest du?«


      »Ich war schon tot«, sagte Baltic und zog mich fest in seine Arme. »Ysolde, ich war tot. Constantine hatte dich getötet. Ohne dich konnte ich nicht existieren. Es spielte keine Rolle, dass Kostya den Schlag ausführte – ohne dich hätte ich sowieso nicht überleben können.«


      »Anscheinend bin ich gerade im interessantesten Augenblick gekommen«, sagte eine Stimme mit italienischem Akzent.


      Ich gab ein Wort von mir, das ich in Broms Anwesenheit nie ausgesprochen hätte, ließ das Stuhlbein fallen und drehte mich in Baltics Armen um.


      »Anscheinend hatte Ysolde gerade wieder einen … äh … Traum, in Ermangelung eines besseren Ausdrucks«, sagte Aisling langsam. »Und ich glaube, Baltic hat sie dorthin begleitet.«


      »Ah«, sagte Bastian sichtlich verwirrt.


      »Constantine hat Ysolde nicht getötet«, sagte Gabriel so wütend, wie ich ihn noch nie erlebt hatte.


      »Wir haben ihn gesehen«, erwiderte Baltic. Ich schniefte ein letztes Mal in sein Hemd und drehte mich dann zu den anderen herum.


      »Hast du Jim weggenommen?«, fragte ich Aisling, als ich merkte, dass der Dämon nicht da war. Aber ich war noch zu benommen, als dass es mir etwas ausgemacht hätte.


      »Nein.« Sie warf mir einen seltsamen Blick zu. »Wir hatten eine Vereinbarung, und daran halten wir uns. Jim bleibt bei dir, bis der sárkány vorbei ist. Im Moment ist er in der Küche und versucht wahrscheinlich, deinem Sohn alles wegzuessen.«


      »Habt ihr ihn gesehen?«, fragte Drake stirnrunzelnd. »Habt ihr gesehen, wie Constantine Ysolde getötet hat?«


      Ich zögerte einen Moment, weil ich an die Blutspur dachte, die von meinem Körper wegführte.


      »Ja«, sagte Baltic und legte seine Arme wieder fester um mich. »Wir haben gesehen, wie er an ihrem leblosen Körper gestanden hat, in der Hand ein Schwert, von dem Blut tropfte. Sonst war ja niemand da, nur er.«


      Ich sagte nichts. Die Situation war zu angespannt, um die Blutspur zu erwähnen. Die Drachen waren nervös; ich würde später mit Baltic darüber sprechen, wenn wir allein waren.


      »Nein.« Gabriel schüttelte den Kopf und blickte seine Gefährtin an. »Das kann ich nicht glauben. Es ergibt keinen Sinn. Constantine hätte so etwas nie getan.«


      Baltic grollte eine rüde Bemerkung. »Kanntest du ihn?«


      »Nein«, erwiderte Gabriel. »Aber mein Vater diente in seiner Wache. Das hätte er nicht getan, wenn Constantine keine Ehre gehabt hätte.«


      »Nun, ich habe ihn gekannt. Es war sonst niemand an Ysoldes Leichnam. Ich selbst habe gehört, wie er zu ihr sagte, er müsse tun, was getan werden müsse. Ist das nicht so, Gefährtin?«


      Ich nickte. »Er war wütend auf Baltic und wollte ihn vernichten. Er sagte, er empfinde Zuneigung für mich, aber …«


      Ich brach ab. Ich wollte vor den anderen Drachen keine Spekulationen anstellen.


      »Reg dich nicht wieder auf, Gefährtin«, murmelte Baltic mir ins Ohr und zog mich fester an sich.


      »Das ergibt keinen Sinn«, wiederholte Gabriel. Er griff nach Mays Hand, als ob sie ihn trösten könne.


      »Du kannst es glauben oder auch nicht – mir ist es egal. In diesem Moment neige ich eher zu Baltics Auffassung, dass wir euch oder den Weyr nicht brauchen.« Ich packte das Liebespfand, das an einer Silberkette um meinen Hals hing. Ich war den ständigen Kampf, aus dem mein Leben zu bestehen schien, leid.


      »Nun, ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.« Aisling blickte Drake an. »Ich muss jedoch zugeben, dass ich langsam denke, es könnte eine gute Idee sein, mit Baltic zu reden.«


      Bastian trat zu uns, und bevor Baltic oder ich reagieren konnten, schlug er Baltic mitten auf die Nase. »Sie sagen, du seiest Baltic, obwohl du nicht so aussiehst wie er. Ich bin froh. Du wirst sehr lange leiden, bevor du für den Tod meiner Drachen stirbst.«


      Baltic wollte sich auf Bastian stürzen, aber ich hielt ihn zurück. »Bitte nicht«, bat ich ihn. »Er schlägt nur zurück, und dann muss ich auch ihn in eine Banane verwandeln. Und das heißt, ich muss Dr. Kostich um Hilfe bitten, und er nennt dich nur wieder fett, und dann muss ich ihn zusammenschlagen, und am Ende prügeln wir uns alle, und es bleibt nichts als du und ich und ein Bündel Bananen. Und geschmolzenes Zitronensorbet.«


      Baltic sah so aus, als würde er am liebsten nicht auf mich hören und Bastian trotzdem verprügeln, aber als ich über seine Wange strich und »Bitte?« sagte, hielt er sich zurück.


      »Frauen«, grummelte er nasal, sein Gesichtsausdruck so finster wie seine Augen. »Ich hoffe, ich gefalle dir mit einer schiefen Nase, denn er hat sie mir gerade gebrochen.«


      »Oh!«, sagte ich und untersuchte sein Gesicht. Seine Nase schwoll zusehends an und war deutlich nach rechts verrutscht. »Ach, du liebe Güte. Ich weiß nicht, wie man eine Nase richtet. Gabriel, du?«


      Gabriel stand schweigend da, die Lippen störrisch zusammengepresst.


      »Das kann er ganz bestimmt«, sagte May und stupste ihren Gefährten an. »Mach schon, Gabriel.«


      »Nein«, weigerte sich Gabriel und blickte Baltic finster an.


      Bastian und Kostya nickten zustimmend.


      »Oh, in Gottes Namen!«, sagte ich, mit meiner Geduld beinahe am Ende. »Es ist doch nur eine Nase.«


      »Mir geht es gut«, näselte Baltic.


      »Dir geht es nicht gut. Die Nase muss gerichtet werden. Gabriel, bitte. Wenn du es schon nicht für Baltic tun willst, dann tu es für mich.«


      »Hast du eine Ahnung, wie oft er in den letzten Monaten versucht hat, mich zu töten, meine Gefährtin zu töten oder sie zu stehlen?«, fragte Gabriel und zeigte vorwurfsvoll auf Baltic. »Ich werde seine verdammte Nase nicht richten.«


      »Ich habe nie versucht, deine Gefährtin zu töten«, sagte Baltic so würdevoll, wie er nur konnte, obwohl seine Nase in Größe, Form und Farbe mittlerweile aussah wie ein reifer Apfel. »Stehlen ja, aber nicht töten.«


      »Ich tue es nicht!«, sagte Gabriel, aber auf einen Blick von May hin trat er vor, packte unter leisen Verwünschungen Baltics Nase zwischen Daumen und Zeigefinger und ruckte einmal kurz daran. Bei dem schrecklich knackenden Geräusch, das ertönte, zuckten alle Anwesenden zusammen. Alle, außer Baltic. Er fluchte, was das Zeug hielt, und betastete seine arme missbrauchte Nase.


      »So. Jetzt ist sie gerichtet. Können wir jetzt zu dem Teil der Tagesordnung übergehen, wo wir Baltic zum Tode verurteilen?«


      Eine Banane sauste knapp an seinem Kopf vorbei. Er warf mir einen erschrockenen Blick zu.


      Ich machte ein unschuldiges Gesicht, tupfte den kleinen Blutstropfen ab, der aus Baltics Nasenloch gekommen war und sagte: »Sollen wir jetzt nicht alle auf die Nordweide gehen? Dort ist ein Zelt mit Tischen und Stühlen für den sárkány aufgestellt. Baltic und ich schauen einmal nach den Canapés. Mittlerweile sind sie zwar auch mir ziemlich egal, aber meine Mutter hat mir beigebracht, Gästen gegenüber höflich zu sein, auch wenn es mich umbringt. Was ja auch der Fall war, aber das gehört jetzt nicht hierher.«
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      »Habe ich da Artischockenherzen gesehen? Oh, ich liebe Artischockenherzen!« Cyrene spähte auf dem Tisch herum. »Mit Knoblauch und Parmesan? Sieht jemand sie irgendwo?«


      Wir befanden uns auf der Nordweide, einer großen, offenen Wiese mit wildem Gras und blanker Erde. Ich hätte eine kultiviertere Umgebung vorgezogen, aber Baltic hatte dem sárkány in seinem Haus nur unter der Bedingung zugestimmt, dass sich nirgendwo die Möglichkeit für einen Hinterhalt bot. Ich glaubte zwar nicht, dass die Drachen so etwas tun würden, stimmte ihm aber zu, dass wir kein Risiko eingehen sollten.


      Die Damen saßen an zwei Tischen, die zusammengeschoben worden waren. Die Wyvern standen in einer kleinen Gruppe zusammen und sprachen offensichtlich über den sárkány. Baltic stand abseits und musterte alle finster.


      Pavel und ich hatten den Tag in der Küche verbracht, um ein paar Snacks vorzubereiten, die ich eigentlich nach dem sárkány hatte servieren wollen, aber anscheinend hatte das ganze Gerede über Zitronensorbet bei allen den Appetit geweckt.


      »Hier sind Teller für dich und Jim«, sagte ich zu Brom und reichte ihm ein Tablett, auf dem sich zwei Teller mit Horsd’œuvres und Canapés befanden. »Ihr könnt in der Küche essen, und danach erlaubt Pavel, dass ihr mit seinem Videospielgerät spielt.«


      »Warum können wir denn nicht hier draußen bleiben und zugucken, wie Kostya Wutausbrüche bekommt«, beschwerte sich Jim. Er schnüffelte am Tablett. »Hey, kriegen wir gar nichts von dem berühmten Sorbet? Mir war schon das Wasser im Mund zusammengelaufen.«


      »Ich habe euch welches in das Tiefkühlfach gestellt, und mir wäre es wirklich lieber, wenn du und Brom während der Sitzung nicht zu sehen wärt. Apropos, die anderen Drachen ärgern sollt ihr auch nicht. Die Wachen halten sich auch im Haus auf, und sie schienen nicht besonders glücklich darüber zu sein.«


      »Ja, ja, mit ein paar Bodyguards werde ich schon fertig.«


      »Du sollst nicht mit ihnen fertigwerden – lass sie einfach in Ruhe. Es war schon schwierig genug, sie dazu zu bewegen, die Wyvern allein zu lassen.«


      »Sie will uns nur aus dem Weg haben, falls Kostya sich wieder auf Baltic stürzt«, sagte Jim zu Brom, als sie zum Haus gingen. Brom blieb stehen und drehte sich um, einen besorgten Ausdruck im Gesicht.


      Ich fluchte leise über Jims großes Maul und eilte zu Brom. »Liebling, es wird nichts passieren. Es ist nur eine Konferenz.«


      »Upps.« Jim verzog zerknirscht das Gesicht. »Äh … ja, B-Man. Ich wollte damit nicht sagen, dass Kostya Baltic verletzen würde oder so. Außerdem würde ihn deine Mom in Obst verwandeln, wenn er es versuchen würde.«


      »Das stimmt«, sagte ich und umarmte Brom. »Hier wird niemand verletzt.«


      Er blickte mich trotzdem besorgt an. »Kann ich kurz mit Baltic sprechen? Ich meine, mit Dad?«


      »In Ordnung«, erwiderte ich langsam. Hoffentlich hatte Jim nichts von der Tatsache erwähnt, dass der Weyr Baltic hinrichten wollte. Ich blickte zu ihm. Er stand mit verschränkten Armen da und betrachtete die anderen mit grimmiger Miene. Ich wies mit dem Kopf auf Brom, und Baltic trat zu uns. »Brom möchte mit dir sprechen.«


      Er zog die Augenbrauen hoch und blickte Brom erwartungsvoll an. Mein Sohn wand sich ein wenig und sagte dann entschuldigend: »Kann ich mit ihm alleine sprechen, Sullivan?«


      »Äh … sicher.« Ich ging, um mich zu vergewissern, dass das Sorbet kühl gehalten wurde und nicht in der Sommersonne dahinschmolz. Dann stellte ich mich hinter meinen Stuhl.


      »Oooh! Ist das Pesto?« Cyrene gab entzückte kleine Laute von sich. »Es ist so lecker, Ysolde! Du solltest in Zukunft die Bewirtung für alle sárkánys übernehmen.«


      »Danke, aber ich glaube, das muss ich ablehnen.«


      Kurz darauf kam Baltic zurück. Sein Gesichtsausdruck war unverändert. Ich blickte Jim und Brom nach, die ins Haus gingen, dann wandte ich mich an Baltic. »Worum ging es?«


      »Er hat sich Sorgen um dich gemacht.«


      »Um mich? Zum Teufel! Jim hat ihm bestimmt von den geplanten Hinrichtung erzählt.«


      »Nein, er hat sich Sorgen gemacht, dass du hilflos zurückbleibst, wenn der Weyr mir etwas tut. Ich habe ihm gesagt, er braucht sich keine Sorgen zu machen.«


      »Ja«, sagte ich und nickte zustimmend. »Ich bin ja nicht schwach oder hilflos. Ich kann schon auf mich aufpassen.«


      »Nein, weil der Weyr keine Kontrolle über mich hat«, korrigierte mich Baltic.


      Ein schreckliches Gefühl schnürte mir die Kehle zu. Bevor ich es ihm jedoch mitteilen konnte, traten die Wyvern an den Tisch. Kostya setzte sich ans Kopfende. »Die Wyvern sind alle anwesend. Der sárkány kann beginnen.«


      »Würdest du mir bitte die Scones mit Kirsch-Aprikosen-Crème reichen?«, bat Aisling May, die ihr schräg gegenüber saß.


      Ich stellte mich neben Baltic und ergriff seine Hand, um ihm Trost zu spenden, aber zugleich auch zu empfangen. Seine Finger schlossen sich um meine, und das Feuer in mir regte sich noch ein bisschen mehr.


      »Dieser sárkány ist einberufen worden, um den Mord an achtundsechzig blauen Drachen in Frankreich aufzuklären.«


      »Die Oliven-Tapenade ist himmlisch«, schwärmte May und stöhnte vor Wonne, als sie sich eine in den Mund schob. »Beinahe wie ein Orgasmus mit diesem Hauch von Cognac.«


      »Anwesend sind die Wyvern aller fünf Sippen, mit Ausnahme von Chuan Ren, die ihren Sohn Jian gesandt hat, um sie zu vertreten.«


      Jian neigte zustimmend den Kopf und aß einen Bissen Freschetta mit Pesto, Basilikum und Tomate.


      »Wer hat die Arancini?«, fragte Aisling und blickte sich um.


      »Zitronenthymian oder Mozzarella und Basilikum?«, fragte Cyrene und hielt zwei Teller hoch.


      »Oh, Zitronenthymian bitte. Süßer, möchtest du auch noch Arancini?«


      Ich stellte fest, dass einige Gläser bereits leer waren. Rasch ließ ich Baltics Hand los und ergriff einen zugedeckten Krug.


      »Baltic, ehemaliger Wyvern der schwarzen Drachen, der Weyr klagt dich an, die Tode der blauen Drachen vor zwei Monaten verursacht zu haben. Bekennst du dich schuldig?«


      »Ganz und gar nicht«, sagte er mit lauter Stimme. »Ich brauche auf die Anklage nicht zu antworten. Sie ist lächerlich und ohne jeglichen Beweis.«


      »Jemand noch Eistee?«, fragte ich und hielt den Krug hoch. Niemand sagte etwas. Kostya sah so aus, als wolle er jeden Moment explodieren. »Nein? Dann vielleicht Champagner?«


      »Herrgott noch mal!«, fluchte Kostya und schlug mit der Hand auf den Tisch, als alle ihre Gläser hoben. »Das ist ein sárkány, kein Brunch! Können wir mit der Sitzung fortfahren?«


      »Du brauchst gar nicht so gereizt zu reagieren«, sagte ich und schenkte Champagner ein. »Können wir nicht zivilisiert miteinander umgehen?«


      »Das Wort zivilisiert aus dem Mund eines Drachen … das ist ein Widerspruch in sich«, sagte eine Stimme hinter mir.


      »Ich dachte, du wolltest ihn loswerden«, sagte Baltic, als Dr. Kostich zu uns trat.


      Kostya sank auf seinen Stuhl zurück und schlug mit dem Kopf mehrmals auf die Tischplatte.


      Ich kniff die Augen zusammen. »Ja, ich habe ihm ein Taxi gerufen und ihn hineingesetzt.«


      »Ich fand es klüger, wenn ich hierbleibe und ein Auge auf Sie und den stämmigen Drachen habe, bis die Wache Sie abholen kommt«, erklärte er und betrachtete das Büfett. »Ist in diesem Kräuterziegenkäse Knoblauch? Ich bin allergisch gegen Knoblauch.«


      »Ich gebe auf«, sagte Kostya zu Cyrene. »Gegen Kräuterziegenkäse und Champagner komme ich nicht an.«


      »Der Ziegenkäse ist ausgezeichnet«, sagte Cyrene und bot Dr. Kostich ein Stück an.


      »Gefährtin!«, donnerte Baltic. Er stemmte die Hände in die Hüften und erwartete anscheinend von mir, dass ich etwas unternahm.


      »Was soll ich denn tun?«, fragte ich ihn. »Er ist ein Erzmagier.«


      »Eine Tatsache, der niemand von Ihnen gebührenden Respekt erweist«, sagte Dr. Kostich. Seine Aussprache war ein bisschen undeutlich, weil er sich gerade ein Mini-Kirsch-Scone in den Mund gestopft hatte.


      »Er hat mich mit einem Verbot belegt. Du hast ja selbst gesehen, wie sich das auf meine magischen Kräfte auswirkt – und selbst wenn ich so viel Macht hätte, könnte ich ihn nicht verschwinden lassen.«


      »Sie waren sowieso kein besonders guter Lehrling, wenn ich auch zugeben muss, dass sie sich Mühe gegeben haben«, sagte er und setzte sich mit seinem voll beladenen Teller auf einen freien Stuhl am Tisch.


      »Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er das Oberhaupt des Au-delà ist«, beendete ich meinen Satz.


      »Darf er hier bei uns sitzen? Ich dachte, das wäre nur für Wyvern und ihre Gefährten?«, fragte Cyrene Kostya und blickte den Erzmagier stirnrunzelnd an.


      Dr. Kostich ignorierte sie. »Und deshalb ist auch die Wache bereits auf dem Weg hierher, um Sie festzunehmen.«


      »Was spielt das für eine Rolle?«, antwortete Kostya schmollend. »Mir hört ja sowieso keiner zu. Alle sind nur daran interessiert, sich die Bäuche vollzuschlagen. Gerechtigkeit interessiert niemanden. Ich bin der Einzige hier, der Baltic für seine schändlichen Verbrechen zur Rechenschaft ziehen will – wie schmecken denn diese Reisröllchen mit Krabben und Papaya?«


      »Deine Wache kann uns nichts anhaben«, sagte Baltic zu Kostich, der ihm nicht sofort antworten konnte, weil er schon wieder ein Mini-Scone aß. »Drachen unterstehen nicht dem Au-delà. Er hat uns nichts zu sagen, Gefährtin, deshalb brauchst du auch keine Angst vor seinen Drohungen zu haben.«


      »Ich kann Ihnen versichern, dass sie äußerst real sind«, erwiderte Kostich. Krümel von seinem Scone flogen durch die Gegend.


      »Voulez-vous cesser de me cracher dessus pendant que vous parlez?«, murmelte Aisling.


      Dr. Kostich, der ihr gegenüber saß, starrte sie an.


      »Entschuldigung. Ich habe nur auf eine Gelegenheit gewartet, das zu sagen«, erklärte Aisling und schob die Krümel auf ihren Teller. »René wird stolz auf mich sein.«


      »Das stimmt«, sagte ich langsam. »Drachen gehören nicht zum Au-delà.«


      »Drachen nicht, nein«, erwiderte Dr. Kostich, ergriff das Glas, das ich für Baltic eingeschenkt hatte, und trank mit nachdenklicher Miene einen Schluck. »Ein ganz anständiger Jahrgang. Kompliment. Wie gesagt, Ihr stämmiger Freund hat recht – über Drachen habe ich keine Autorität. Aber über Menschen, und Sie, mein Ex-Lehrling, sind nahe genug dran, um als Mensch zu gelten. Es fiele mir schwer, ihn zu bestrafen, aber bei Ihnen ist es etwas anderes, und da ich denjenigen, der die Verbrechen gegen mich begangen hat, nicht in Gewahrsam nehmen kann, halte ich mich eben an das Nächstbeste: Sie.«


      »Ich möchte nur ein einziges Mal für etwas bestraft werden, was ich auch getan habe«, sagte ich. »Was haben Sie denn mit mir vor?«


      »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt – Verbannung nach Akasha.«


      Ein schreckliches Gefühl ergriff mich mit kalten, klammen Fingern. Über eine Verbannung nach Akasha machte man keine Witze – aus der Zwischenwelt war bisher kaum jemand entkommen. »Das können Sie nicht machen!«, protestierte ich.


      »Ich kann es, und ich werde es tun.«


      »Baltic?«, sagte ich und drehte mich zu ihm um. Ich bekam auf einmal Angst. »Was passiert dann mit Brom und dir? Ich will nicht nach Akasha.«


      »Das wirst du auch nicht, chérie. Das würde ich niemals zulassen. Dieser Magier verbreitet nur heiße Luft, nichts anderes.«


      Dr. Kostich blickte auf sein Handgelenk. »In weniger als einer Stunde, wenn die Wachen eintreffen, wird diese Frage müßig sein.«


      »Wenn du sie anfasst, stirbst du«, sagte Baltic.


      Kostich zeigte mit der Gabel auf ihn. »Genau diese Haltung ist für den jahrhundertealten Streit zwischen Drachen und dem Au-delà verantwortlich. Selbst euer Botschafter war arrogant und unmöglich im Umgang.«


      »Botschafter?«, fragte Aisling Drake. »Wir haben einen Botschafter beim Au-delà?«


      »Fiat«, antwortete er und beobachtete uns aufmerksam.


      »Das war der frühere Botschafter. Man hat uns mitgeteilt, er sei exkommuniziert worden, oder wie man das bei Drachen nennt, und habe den Posten nicht mehr inne. Wir warten auf die Ernennung eines neuen Botschafters, bei dem ich mich sicherlich ausführlich über die Behandlung beschweren werde, die mir dieser Brocken hat zuteilwerden lassen.«


      »Erzmagier hin oder her«, stieß ich hervor, »hören Sie endlich auf, Baltic als dick zu bezeichnen. Das ist nur seine Drachengestalt.«


      »Mir ist gerade etwas eingefallen«, sagte May langsam. »Botschafter besitzen doch diplomatische Immunität, oder nicht?«


      Einigen ging ein Licht auf. Ich blickte May nachdenklich an.


      »Ja«, sagte Aisling gedehnt. »Was für eine gute Idee. Der Weyr braucht einen Botschafter, und Ysolde muss vor Dr. Kostich geschützt werden.«


      Letzterer warf ihr einen finsteren Blick zu und nahm sich noch mehr Champagner.


      »Wenn Ysolde Botschafterin wäre, könnte er ihr nichts tun, und voilà! Zwei Probleme mit einem Schlag gelöst. Die perfekte Lösung!«


      »Nein, ist es nicht«, sagte Kostya mit vollem Mund.


      »Ach, sei doch nicht immer so störrisch«, wies Aisling ihn zurecht. »Wir wissen ja, dass du Baltic nicht leiden kannst, aber Ysolde hat überhaupt nichts getan. Es gibt keinen Grund, warum sie nicht Botschafterin des Weyr sein sollte. Sie wird den Job bestimmt besser machen als Fiat.«


      »Sie ist gar kein Mitglied des Weyr«, wandte Kostya ein.


      »Bin ich nicht?«, fragte ich ratlos. »Ich dachte, ich sei ein silberner Drache.«


      »Du warst silbern, dann schwarz, aber jetzt bist du keins von beidem mehr, und deshalb bist du auch kein Mitglied des Weyr«, stimmte Drake seinem Bruder zu.


      »Dafür gibt es eine einfache Lösung«, erklärte May.


      Alle schauten sie an.


      »Baltics Sippe muss in den Weyr aufgenommen werden.«


      Kostya schnaubte. »Das würde niemals geschehen. Der Weyr würde diesen Schandfleck niemals dulden.«


      »Wir sind Lichtdrachen«, knurrte Baltic. »Der Schandfleck bist du.«


      Kostya sprang auf und ballte die Fäuste.


      »Ach du lieber Himmel, jetzt fangen sie schon wieder an«, stöhnte Aisling. »Und ich dachte schon, zwischen Gabriel und Kostya sei es schlimm. Bereite schon mal deine Bananen vor, Ysolde.«


      »Nein«, sagte ich.


      »Nein?«, fragte May. Baltic und Kostya blickten mich erstaunt an.


      »Nein. Wenn sie so wild darauf sind zu kämpfen, dann sollen sie es doch tun.«


      Kostya lächelte. Baltic verwandelte sich in einen Drachen.


      »Eindeutig übergewichtig«, sagte Kostich und steckte sich eine mit Speck umwickelte Muschel in den Mund.


      »Aber in menschlicher Gestalt«, sagte ich zu den beiden Drachen. »Und ohne Waffen. Nur Fäuste.«


      Eine kleine Rauchwolke entwich Baltic, aber er verwandelte sich wieder in seine menschliche Gestalt zurück. Er warf Kostya einen Blick zu. »Faustkampf? Es ist einige Jahrhunderte her, seit ich das Vergnügen hatte.«


      Kostya schlüpfte aus seinem Jackett und krempelte die Ärmel hoch. »Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite, Baltic.«


      »Dort drüben, nicht hier«, sagte ich und zeigte auf die andere Seite der Wiese, wo fast kein Gras wuchs. »Ich will nicht, dass noch mehr Kristall zu Bruch geht. Ihr habt fünf Minuten Zeit, um euch zu prügeln, und danach müsst ihr euch höflich und anständig benehmen. Stimmt ihr beide diesen Bedingungen zu?«


      Kostya bedachte mich mit einem verschlagenen Blick. »Was meinst du mit anständig?«


      »Keiner springt mehr auf bei der kleinsten Äußerung, die als Beleidigung empfunden wird. Ich bin es leid, dass ihr euch ständig an die Gurgel geht, und ich glaube, die anderen sind es auch.«


      Die Frauen nickten. Die Männer blickten mich nicht an.


      »Dir würde es doch nichts ausmachen, wenn ihre Sippe im Weyr wäre, oder?«, fragte Aisling Drake, während Baltic und Kostya sich zu der angegebenen Stelle aufmachten. Bastian und Jian gingen mit ihnen, aber ich hatte keine Ahnung, ob als Schiedsrichter oder um Kostya anzufeuern.


      »So einfach ist es nicht«, sagte Drake. »Es gibt gewisse Regeln, die für die Aufnahme einer Sippe gelten. Ich bin mir noch nicht einmal sicher, ob Baltic schon eine Sippe hat.«


      »Aber wenn er eine hätte, dann könnte er beitreten, und Ysolde könnte Botschafterin sein, und Dr. Kostich könnte …« Aisling biss sich auf die Zunge und brachte ihren Satz nicht zu Ende. Der Magier blickte sie an.


      Baltic stürzte sich mit einem Schrei auf Kostya, der sich zur Seite warf und Baltic gegen den Oberschenkel trat.


      »Könnte was?«, fragte Kostich. Seine hellen Augen blitzten auf.


      »Uns in Ruhe lassen?«, sagte sie freundlich.


      Staub stieg vom Feld auf, wo die beiden Männer sich nun umkreisten und ab und zu ausschlugen oder austraten.


      Kostich gab einen verächtlichen Laut von sich. »Ich habe von den Drachen nie etwas anderes gewollt als das Schwert, das rechtmäßig den Magiern gehört, eine Tatsache, die dir bekannt sein dürfte, Hüterin.«


      »Im Weyr ist kein Platz für eine Sippe, die Mitglieder einer anderen Sippe in Friedenszeiten meuchelt«, sagte Gabriel und schaute interessiert zu, wie Kostya Baltic, der empört brüllte, mit dem Kopf in den Hintern stieß. Die beiden Männer gingen in einer Staubwolke zu Boden.


      »Baltic hat diese blauen Drachen nicht getötet.«


      »Das sagst du.« Gabriels silberner Blick richtete sich auf mich. »Aber wir haben nur dein Wort, und das reicht dem Weyr wohl kaum, um die Anklage fallen zu lassen.«


      »Wenn Sie diese Diskussion schon wieder beginnen wollen, dann gehe ich jetzt und schaue den Kämpfenden zu. Ich glaube, ein kleiner Zauber, um das Tempo des schwarzen Drachen zu erhöhen, wäre in Ordnung …« Dr. Kostich erhob sich, warf seine Serviette auf den Tisch und schlenderte zum Kampfplatz.


      Ich reckte das Kinn und sagte zu Gabriel: »Ich verstehe jetzt, warum Baltic sich nicht mit euch treffen wollte. Ihr habt euch ja schon entschieden.«


      Es wurde still … und man hörte nur noch das Grunzen und die unterdrückten Schreie der beiden Männer, die sich wieder aufgerappelt hatten, und sich schmutzig, verschwitzt und blutbespritzt gegenüberstanden.


      »Er muss es getan haben. Er hat mit Fiat zusammengearbeitet«, sagte Gabriel, aber es hörte sich so an, als müsse er sich selbst noch überzeugen.


      »Du ja auch, nach dem, was Jim mir erzählt hat«, entgegnete ich. Langsam wurde ich wütend.


      Gabriel blickte mich verwirrt an. »Ich konspiriere nicht mit Fiat!«


      »Jetzt nicht mehr, aber du hast es getan. Oder hat Jim gelogen, als er mir erzählt hat, dass du Fiat geholfen hast, Aisling zu vergiften und sie zu seiner Gefährtin zu machen?«


      Erneut wurde es still.


      »Du verdammter Bastard! Die ist gerade gerichtet worden!«, schrie Baltic außer sich vor Wut. Er packte Kostya am Hals und schleuderte ihn ein paar Meter durch die Luft. »Das reicht! Jetzt verpasse ich dir auch eine gebrochene Nase!«


      Beide Männer verschwanden erneut in einer Staubwolke.


      »Ach, du liebe Güte! Hoffentlich nicht. Mir gefällt Kosties Nase so, wie sie ist«, jammerte Cyrene.


      »Und?«, fragte ich Gabriel, der sich nicht wohl zu fühlen schien.


      »Sie hat recht«, sagte Aisling. »Du hast damals tatsächlich mit Fiat zusammengearbeitet.«


      »Ich habe versucht, Schlimmeres zu verhindern.«


      »Ich will ja nur sagen, dass Baltic möglicherweise Fiat geholfen hat, eines seiner Ziele zu erreichen, aber mit seinen Plänen insgesamt nicht einverstanden war. Und genauso war es auch.«


      »Das muss erst noch bewiesen werden«, sagte Drake nachdenklich. »Du weißt nicht mit Sicherheit, ob Baltic an den Verbrechen unschuldig ist. Und wir haben Zeugen, die berichten, dass er mit Fiat in Frankreich war, als die Morde geschahen.«


      Ich blickte sie alle an, so frustriert, dass ich hätte schreien können. Warum sahen sie nicht, dass Baltic unschuldig war? Wie konnten sie nur glauben, dass er kaltblütig so viele Drachen getötet hatte? »Lass mich nur diese eine Frage stellen, Drake: Hast du jemals erlebt, dass Baltic kaltblütig Drachen getötet hat?«


      »Er hat viele Drachen, aus allen Sippen, getötet«, sagte Drake, ohne meine Frage zu beantworten.


      »Das ist alles nur Zeitverschwendung«, sagte ich. In diesem Moment wurde mir klar, dass die Drachen Baltics Unschuld nie anerkennen würden.


      »Ja, es tut mir leid, aber jede weitere Diskussion wäre fruchtlos«, sagte Drake.


      Ich blickte einen Moment lang auf meine Hände. Meine Finger waren so ineinander verkrampft, dass sie ganz weiß waren. »Baltic wird nicht zulassen, dass er zum Märtyrer wird, und ich auch nicht.«


      »Ihr lasst uns keine andere Wahl«, warnte Gabriel.


      »Wenn Baltic sich weiterhin weigert, zu den Vorwürfen Stellung zu nehmen, dann wird es zwischen uns Krieg geben«, sagte Drake.


      »Nein«, sagte Aisling bestürzt. »Nicht schon wieder!«


      Krieg. Das Wort hallte in meinem Herzen nach. Wieder Krieg. Nichts als Tod und Zerstörung und Leiden ohne Ende.


      »Nicht schon wieder«, flüsterte ich.


      »Was für einen Krieg?«, fragte Cyrene verwirrt.


      Ich wäre am liebsten in tausend winzige Teilchen zersprungen und mit dem Wind davongeflogen. Ich wollte einschlafen und nie wieder aufwachen. Ich wollte mich in Baltics schönem Haus, das all meine Sinne zum Klingen brachte, verstecken und es nie mehr verlassen.


      Ich wollte Baltic.


      »Der Krieg zwischen Baltics Sippe und dem Weyr«, sagte May traurig.


      »Sie haben uns den Krieg erklärt?«


      »Ihr habt uns den Krieg erklärt«, antwortete ich.


      »Ihr müsst diesen Weg nicht gehen«, sagte Drake. Seine Augen waren dunkel.


      »Ihr lasst ja nichts anderes zu.«


      »Ein Krieg wird nicht leichtfertig erklärt«, sagte er und ergriff Aislings Hand. »Er betrifft jeden in der Sippe. Diejenigen, die sich im Krieg befinden, können jederzeit angegriffen werden.«


      Kalte Angst überkam mich. »Brom«, flüsterte ich. Auf einmal hatte ich die schreckliche Vision, dass er als Geisel genommen würde.


      »Wir greifen keine Kinder an«, sagte Drake steif. Seine Augen blitzten wütend auf. »Bei Gefährten ist es jedoch etwas anderes.«


      »Nichts hat sich geändert«, sagte ich leise. Verzweiflung erfüllte mein Herz, weil ich wusste, was vor uns lag. »Damals herrschte Krieg, und heute wird es wieder so sein. Damals gab es Tod und Stolz und das Unvermögen, eine Sache für verloren zu erklären, und es wird sich alles wiederholen. Ich weiß, wie es endet, und ich werde es nicht wieder zulassen.«


      »Es muss doch etwas geben, was wir tun können«, sagte Aisling zu Drake.


      Er schüttelte den Kopf.


      Ich blickte auf. Tränen glänzten in meinen Augen, als ich auf den Stuhl stieg und von dort aus auf den Tisch. »Ich lasse es nicht zu!«, schrie ich und breitete die Arme aus. »Wenn ihr das jetzt hier nicht beendet, dann tue ich es!«


      »Was tut sie da?«, fragte Cyrene. Drake sprang auf und zog Aisling vom Tisch weg.


      Ich schloss die Augen, ließ Baltics Feuer in mir anschwellen. Es baute sich auf und erzeugte den vertrauten Druck, als ich die Worte ausrief, die sie alle weit weg von mir schicken würden.


      »Kostya?«, sagte Cyrene besorgt und rannte vom Tisch weg.


      »Lauf, mein kleiner Vogel«, sagte Gabriel zu May. Er zog sie hoch und schubste sie in Richtung Haus.


      »Was ist los?«, fragte Aisling Drake. Weil sie nicht hinter ihm herkam, nahm er sie einfach auf den Arm. »Drake? Was soll das?«


      Die Luft um mich herum flimmerte. Ich stand in ihrer Mitte, und die Macht in mir wuchs, während ich sie formte und die einzige Möglichkeit, die mir noch blieb, vor meinen Augen erstehen ließ. »Genommen mit Leid«, schrie ich und ließ mich vom Feuer verzehren.


      »Ich dachte, sie stünde unter einem Verbot?«, frage May Gabriel, der sie erneut aufforderte wegzulaufen.


      »Kostya?«, frage Cyrene wieder. »Kostya!«


      »Alles, was von mir kommt«, sagte ich. Meine Stimme klang wie eine Glocke. Anscheinend war sie zu Baltic durchgedrungen, denn er hielt inne und drehte sich zu mir herum.


      Kostya griff ihn sofort an, aber Baltic schleuderte ihn einfach beiseite und kam auf mich zu. Dr. Kostich folgte ihm.


      »Spricht sie einen Zauber aus? Es klingt wie ein Zauber«, sagte Aisling.


      »Verzehrt von Wut«, brüllte ich. Das Feuer begann über meine Haut zu flackern, als ich mein Gesicht zum Himmel hob. Das Herz tat mir weh in dem Wissen, dass nichts jemals richtig sein würde.


      Dr. Kostich rannte auf mich zu und warf im Laufen sein Glas aus der Hand. »Haltet sie auf! Das ist ein Bannzauber! Ihr müsst sie aufhalten!«


      »Ein Bannzauber? Magier können doch Leute nicht einfach nach Akasha schicken«, rief Cyrene. »Oder doch?«


      »Nein, aber sie kann uns von diesem Ort vertreiben. Haltet sie doch auf!«, schrie er.


      »Aber ihre Zaubersprüche funktionieren doch nicht«, sagte Cyrene und wandte mir den Rücken zu.


      Baltic rannte an Dr. Kostich vorbei und erreichte mich in dem Moment, als ich sein Feuer losließ und es in die Vision dessen richtete, was ich am meisten wollte. »Ihr sollt alle verbannt sein!«


      Einen Moment lang passierte nichts. Es war, als hielte die Welt den Atem an, um zu sehen, was dieses Mal passierte. Baltic blieb neben mir stehen, seine Augen wie dunkle Teiche, die im Sonnenschein glitzerten, und dann plötzlich flimmerte die Luft auf ein Neues und verwandelte sich wirbelnd in eine Drachengestalt.


      »Der Erste Drache«, hörte ich May keuchen.


      Hitze flirrte wie elektrischer Strom über meine Haut, kroch mir über Arme und Rücken, als der Drache zuerst zu May und dann zu mir blickte. Seine Augen waren von Unendlichkeit erfüllt. Wie Baltic war er weiß, jedoch mehr als das – alle Farben schienen in Harmonie zu tanzen und legten einen sanft leuchtenden Schimmer um ihn.


      Baltic sprang auf den Tisch und stellte sich hinter mich. Sein Körper war warm und stark und so unendlich kostbar, dass mir die Tränen in die Augen traten. Der Erste Drache blickte ihn an und lächelte. Er verwandelte sich in einen Mann … und doch war er kein Mann. Selbst in Menschengestalt konnte er die Tatsache, dass er ein Drache war, nicht verbergen.


      Um uns herum standen die anderen Drachen wie erstarrt. Sie blickten ihn an, ungläubig und verzückt. Ich wusste genau, wie sie sich fühlten.


      »Warum hast du mich gerufen, Baltic?«, fragte der Erste Drache; seine Stimme war stark wie der Wind und doch sanfter als die weichste Feder.


      »Es war meine Gefährtin, die dich gerufen hat, nicht ich«, antwortete er und legte mir schützend den Arm um die Schultern.


      »Ich … ich wusste nicht, dass ich das tun würde. Ich hatte eigentlich etwas anderes vor.« Ich konnte kaum sprechen, so geschockt war ich von meinem Handeln.


      Die Augen des Ersten Drachen, diese weisen, allwissenden Augen wandten sich von Baltic zu mir. Ich fühlte seinen Blick bis in die Zehenspitzen. Er berührte mich an der Stirn.


      »Erinnere dich.« Die Aufforderung schien in mir widerzuhallen, und auf einmal umgab mich ein Schleier, den ich so noch nie in einer Fugue oder einer Vision erlebt hatte.


      Der Nebel wurde weiß und peitschte mit eisiger Schärfe um mich herum. Wieder stand ich auf einem verschneiten Hügel, und um mich herum tobte ein Schneesturm.


      Aber dieses Mal waren auch die anderen zugegen. Es war, als ob der Erste Drache einfach jeden von der Wiese hochgehoben und in eine andere Zeit und an einen anderen Ort versetzt hätte. Wir standen im Kreis um zwei Gestalten, von denen eine am Boden lag. Blut bedeckte den Schnee zu den Füßen des Ersten Drachen.


      »Ein Leben ist für deines gegeben worden, Tochter«, sagte der Erste Drache.


      Meine tote Gestalt bewegte sich, dann stand ich langsam auf, wieder heil, aber meine Augen waren tot und sahen nichts. »Wer hat es gegeben?«, fragte die andere Ysolde.


      »Es wurde freiwillig gegeben.«


      »Baltic? Hat er …?«


      »Große Erwartungen werden in dich gesetzt.« Der Wind trug die Worte des Ersten Drachen hinweg, und doch hallten sie in mir nach. »Enttäusche mich nicht noch einmal.«


      Als das letzte Wort in einem Heulen von Schnee, Eis und Wind verklang, berührte der Erste Drache die Stirn der wiederauferstandenen Ysolde, wie er vorher meine berührt hatte, und sie brach auf dem Boden zusammen – aber sie war nicht tot. Sie krümmte sich zusammen und hockte schluchzend im Schnee, bevor sie schließlich aufstand und den Hügel hinunter in das weiße Vergessen taumelte.
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      »Faszinierend. Absolut faszinierend. Das entschädigt mich beinahe für den dicken Drachen, der auf mir gesessen hat.«


      Ich schüttelte den Kopf, allerdings nicht, um zu verneinen, sondern mehr, um ihn wieder klar zu bekommen. Langsam hob sich der weiße Dunst vor meinen Augen, und die Umrisse wurden wieder zu vertrauten Gestalten.


      »Das war eine interessante Erfahrung«, sagte Aisling und schmiegte sich an Drake. »Sind alle deine Visionen so, Ysolde?«


      »Nein.« Ich wandte mich an Baltic. Ich musste sein Feuer und seine Liebe spüren. Ich packte ihn an seinem Seidenhemd und fragte: »Enttäusche mich nicht noch einmal? Habe ich den Ersten Drachen schon einmal enttäuscht? Wann? Was habe ich getan? Ich kenne ihn doch noch nicht einmal! Wie kann ich ihn enttäuschen, wenn ich ihn gar nicht kenne? Bin ich deshalb getötet worden? Weil ich irgendwie seine Erwartungen nicht erfüllt habe? Warum hat mir niemand gesagt, dass ich etwas für ihn tun solle? Mann, warum antwortest du mir nicht?«


      Er löste sanft meine Finger von seinem Hemd und streichelte mit dem Daumen über meine Hand. »Ich werde dir antworten, wenn du endlich aufhörst zu reden. Was ist das da auf deiner Stirn?«


      »Wen kümmert meine Stirn?«, heulte ich. Ich fühlte mich, als sei mir plötzlich der Boden unter den Füßen weggezogen worden. »Der Erste Drache ist sauer auf mich! Ich habe ihn enttäuscht! Lieber Gott, Baltic, er erwartet Großes von mir. Aber was denn? Was soll ich tun?«


      »Es ist das Sippen-Emblem«, sagte er und starrte auf meine Stirn. Plötzlich wirkte er zutiefst erfreut. »Es ist eine Sonne. Der Erste Drache hat dich gezeichnet.«


      »Ist das gut?«, fragte Aisling Drake.


      »Ja«, sagte May, bevor er antworten konnte. »Das ist eine große Ehre.«


      »Interessant, wenn man bedenkt, dass er auch deinen Namen wusste«, sagte Drake nachdenklich zu Baltic.


      Ich kämpfte immer noch mit der Vorstellung, dass ich in der Vergangenheit den Ersten Drachen enttäuscht hatte. »Was hat er damit gemeint, als er sagte, dass viel von mir erwartet wird? Was wird denn erwartet?«


      »Ich weiß nicht.« Cyrene blickte sich verwirrt um. »Müsste ich das wissen?«


      »Ja, wieso kennt der Erste Drache eigentlich deinen Namen?«, fragte Kostya Baltic. Er hatte ein geschwollenes Auge, seine Nase blutete und seine Unterlippe war aufgesprungen.


      Baltic war deutlich besser davongekommen als Kostya – er hatte eine gerötete Schwellung am Kinn und einen Riss an einem Auge, aber seine Nase schien nicht noch einmal gebrochen zu sein. Er antwortete Kostya nicht, sondern betrachtete mich aufmerksam, so zufrieden wie eine Katze, die in den Sahnetopf gefallen ist.


      »Das ändert alles«, sagte May zu Gabriel.


      Er runzelte die Stirn. »Wieso?«


      »Sie kann den Ersten Drachen anrufen. Verstehst du denn nicht? Sie ist mit ihm verbunden. Und da der Erste Drache ihn kennt, Baltic wahrscheinlich auch. Du kannst nicht Krieg gegen eine Sippe führen, die mit dem Ersten Drachen verbunden ist.«


      »Nein, definitiv nicht«, stimmte Aisling ihr zu. »Ich weiß zwar nicht so viel über ihn wie May, da sie ja mit ihm zu tun hatte, als sie das Drachenherz wieder neu gebildet hat, aber nach allem, was ich gehört habe, ist es beinahe unmöglich, ihn herbeizurufen.«


      »Wir waren gerade Zeugen eines solchen Akts, deshalb kann es nicht unmöglich sein«, sagte Dr. Kostich, der sich hingesetzt hatte und Baltics teuren Champagner trank.


      »Nein, aber Aisling hat recht – nachdem ich das Drachenherz neu gebildet hatte, habe ich mit Kaawa geredet, und sie sagte mir, man könne ihn nur rufen, wenn man das Drachenherz neu bilden würde, und das ist erst zweimal geschehen. Ysolde hat es vor dreihundert Jahren getan und ich vor zwei Monaten.« Mays Blick glitt zu Baltic. »Kaawa hat jedenfalls kein anderes Mal erwähnt.«


      »Das Drachenherz ist viermal neu gebildet worden«, sagte Baltic und blickte wieder auf meine Stirn. Ich rieb darüber, aber es fühlte sich nicht anders an als sonst. »Es wurde häufiger versucht, aber es ist nicht leicht zu bewerkstelligen.«


      »Siehst du?«, sagte Aisling und stieß ihren Mann an. »Den Krieg musst du jetzt absagen.«


      Langsam schüttelte er den Kopf. »Nein, das ändert nichts.«


      »Der Meinung bin ich auch. Baltic weigert sich, die Entscheidung des Weyrs anzuerkennen, deshalb befindet er sich im Krieg mit uns«, sagte Kostya.


      »Gabriel?«, fragte Drake.


      Gabriel und May hatten einen vielsagenden Blick miteinander gewechselt. »Einverstanden«, sagte Gabriel langsam und wandte sich zu mir. »Tut mir leid, Ysolde.«


      »Nicht so leid wie mir«, sagte ich. Tränen traten mir in die Augen.


      »Bastian? Jian?«, fragte Drake die beiden anderen Wyvern, die bislang geschwiegen hatten.


      »Ich will nur, dass die Tode meiner Sippenmitglieder gerächt werden«, sagte Bastian zögernd. Er musterte Baltic einen Moment lang. Die Feindseligkeit, die zu Anfang in seinen Augen gestanden hatte, war verschwunden. »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Erste Drache jemanden duldet, der seine Nachfahren ermordet, und doch haben wir den Beweis dafür – Baltic war mit Fiat zusammen.«


      Ich warf Baltic einen Blick zu. »Du bist es auch leid, es abzustreiten, oder?«


      »Ja, absolut.«


      »Ich bin der gleichen Meinung wie die anderen Wyvern«, sagte Bastian schließlich und blickte zu Jian.


      »Chuan Ren ist jede Gelegenheit zum Krieg willkommen«, sagte er.


      »Und dir?«, fragte ich unwillkürlich.


      Er neigte den Kopf, seine Miene war undurchdringlich. »Ich bin der Sohn meiner Mutter.«


      »Typische Drachenantwort«, schnaubte Aisling.


      Gabriels Miene war finster, als er sagte: »Ysolde de Bouchier, als silberner Drache geboren, mit tiefem Bedauern und großem Kummer erkläre ich dich hiermit zu ouroboros.«


      Bei seinen Worten zerriss etwas in mir, eine ungreifbare Verbindung zu ihm und May und den anderen Drachen. Es war, als seien winzige Silberfäden auf einmal ernsthaft beschädigt.


      »Ysolde de Bouchier«, sagte Kostyas tiefe Stimme. Ich blickte ihn an, und meine Augen füllten sich mit Tränen. »Ehemalige Gefährtin eines schwarzen Drachen, ich erkläre dich hiermit zu ouroboros.«


      Ich taumelte gegen Baltic. Er hielt mich fest. Sein Gesicht war dunkel vor Zorn, als er die anderen Wyvern musterte.


      »Von nun an seid ihr ouroboros und steht außerhalb des Weyr«, sagte Drake. Seine Miene war gleichmütig, aber seine Augen glitzerten hell. »Von diesem Moment an herrscht zwischen uns Krieg. Wenn ihr um Frieden verhandeln wollt, könnt ihr eine Anfrage an jeden Wyvern innerhalb des Weyr richten. Hierzu wird euch sicherer Geleit gewährt.«


      Ich unterdrückte ein Schluchzen. Wieder einmal lief alles völlig falsch. »Ich will nicht noch mehr Tote«, sagte ich zu Baltic und klammerte mich ungeniert an ihn.


      »Solange sie uns in Ruhe lassen, wird es keine geben«, erwiderte er und blickte über meinen Kopf hinweg die anderen Wyvern an.


      Gabriel sah so aus, als wolle er etwas sagen, aber stattdessen schüttelte er nur den Kopf. Er legte den Arm um May und ging mit ihr weg.


      »Ysolde …« Aisling streckte die Hand nach mir aus, aber Drake, der sich ebenfalls zum Gehen gewandt hatte, zog sie einfach hinter sich her. »Bitte, schick Jim heute Abend zurück. Ich könnte mir vorstellen, dass du ihn langsam leid bist.«


      Bastian und Jian murmelten etwas und folgten den anderen.


      »Ah, anscheinend ist die Wache endlich gekommen«, sagte Dr. Kostich und blickte zur Einfahrt. Ein schwarzer Van parkte hinter den Autos der Wyvern. Kostich warf uns einen Blick zu und zögerte einen Moment. »Ich glaube, angesichts der heutigen Erfahrung wäre ich bereit, die Klage wegen körperlichen Angriffs auf mich unter der Bedingung fallen zu lassen, dass du mir das Lichtschwert von Antonia von Endres übergibst.«


      »Du bist wahnsinnig«, sagte Baltic.


      »Im Gegenteil, ich bin im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte. Und ich meine es auch todernst. Tully wird dafür bezahlen, dass du mich sowohl im Haus des silbernen Wyvern als auch hier angegriffen hast.« Er hob die Hand, und zwei Männer kamen über die Wiese auf uns zugelaufen.


      Ich umklammerte Baltics Hand. Panik überfiel mich. »Ich will nicht nach Akasha!«


      »Nein, er bringt dich auch nicht dorthin!«, sagte Baltic beruhigend.


      »Das liegt an dir«, sagte Kostich und sah so aus, als würde ihn das Ganze nur leidlich interessieren. »Das Schwert oder deine Gefährtin. Oder hast du vor, sowohl mit dem Au-delà als auch mit dem Weyr Krieg zu führen?«


      »So wahr mir Gott helfe, wenn Sie mich nicht mit diesem Verbot belegt hätten, würde ich Sie jetzt in Obstsalat verwandeln«, sagte ich zu ihm.


      Er zog die Augenbrauen hoch. »Ich wusste ja gar nicht, dass Sie so viel Temperament besitzen. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich Sie nie als Lehrling angenommen. In Akasha wird Ihnen das jedoch nur wenig nützen. Bryce, Dermott, nehmt Tully Sullivan in Gewahrsam. Wir kehren nach Suffrage House in Paris zurück, wo morgen ein offizieller Prozess …«


      Baltic knurrte eine wüste Schmähung. Seine Hand zuckte an seine Seite, und aus der Luft bildete sich ein glänzendes blauweißes Schwert. »Der Tag wird kommen, Magier, wo ich dieses Schwert zurückverlangen werde.«


      »Ach, tatsächlich?« Dr. Kostich fing das Schwert auf, das Baltic ihm zuwarf. »Du kannst es gerne versuchen, Drache. Ich nehme es statt der Bestrafung deiner Gefährtin an. Tully …« Er presste die Lippen zusammen und blickte mich an.


      Ich hob das Kinn und warf ihm einen Blick zu, in dem Baltics Drachenfeuer loderte.


      »Das Sorbet war exzellent. Kompliment!«


      Er marschierte mit den zwei leicht verwirrten Mitgliedern seiner Wache davon, wobei er die Hand hob, um die magische Kugel-Banane abzuwehren, die ich ihm hinterherschleuderte.


      »Verdammt! Verdammt!«, wütete ich und sagte zu Baltic: »Warum hast du ihm das Schwert gegeben? Ich weiß doch, wie viel es dir bedeutet!«


      »Wenn ich dir sagen würde, dass du mir mehr bedeutest als alles andere, mehr sogar als das Lichtschwert, würdest du dann perverse Dinge mit mir machen?«, fragte er. Sein Feuer flirrte zwischen uns beiden.


      »Ich habe dir doch gesagt, dass ich nichts Perverses mache! Warum du ständig meine alltäglichen sexuellen Fantasien als bizarr und pervers bezeichnest, kann ich nicht begreifen.«


      Er zog die Augenbrauen hoch und wartete.


      »Was für perverse Dinge denn? Meinst du vielleicht, dass ich dich fessele und deinen gesamten Körper mit Schokolade bestreiche, sodass ich dich ablecken …«


      Ein Geräusch hinter uns erinnerte mich daran, dass wir nicht allein waren. Ich fuhr herum, und meine Wangen röteten sich, als Kostya mir einen seltsamen Blick zuwarf.


      »Ihn fesseln, hmm?«, sagte Cyrene nachdenklich. »Vollmilch oder dunkle Schokolade?«


      »Vollmilch. Belgische Schokolade oder Schweizer«, antwortete ich.


      »Geschmolzen, nehme ich an?«


      »Das kannst du natürlich vorher machen, aber ich glaube, es würde mehr Spaß machen, wenn du sie direkt mit dem Drachenfeuer schmilzt.«


      »Hmm«, wiederholte sie und blickte Kostya an.


      Er räusperte sich und versuchte, finster das Gesicht zu verziehen, was ihm aber nicht ganz gelang. »Wenn ich dich wiedersehe, Baltic …«


      »Dann wirst du versuchen, mich umzubringen«, antwortete Baltic müde und legte mir den Arm um die Taille. »Ja, ich weiß – wieder einmal.«


      Kostya schwieg einen Moment, dann wich alle Feindseligkeit aus seinem Gesicht. »Ich bin froh, dass du doch nicht tot bist, Ysolde.«


      »Danke, es ist auch schön, am Leben zu sein«, erwiderte ich ironisch.


      Er verbeugte sich, dann blickte er Baltic an. »Ich hätte mich um sie gekümmert.«


      Baltic wartete fünf Sekunden, bevor er antwortete. »Ich weiß. In Bezug auf meine Gefährtin habe ich dir nie misstraut.«


      »Dazu hattest du auch keinen Grund«, sagte ich und blickte Kostya stirnrunzelnd an. »Nicht, seit du mich in Besitz genommen hast und Kostya weggerannt ist, weil er Angst hatte, ich würde ihn stattdessen akzeptieren.«


      Bei der Erinnerung verzog Kostya die Mundwinkel zu einem Lächeln, und einen Moment lang fühlte ich mich wieder in glücklichere Zeiten versetzt.


      »Oh, wirklich? Die Geschichte möchte ich gerne hören«, sagte Cyrene und zupfte ihn am Ärmel. »Komm, lass uns nach Hause gehen. Ich möchte im Teich schwimmen.«


      »Der Teich«, sagte ich und dachte an das wunderschöne Haus mit dem wundervollen Grundstück.


      »Dieses Haus habe ich für Ysolde gebaut«, rief Baltic hinter Kostya her. »Sie wird es wiederbekommen.«


      »Du kannst es gerne versuchen, Drache«, ahmte Kostya Dr. Kostich nach. »Du kannst es versuchen.«


      Schließlich standen wir alleine auf der Wiese, die Nachmittagssonne schien auf uns hernieder, und der Duft nach warmer Erde drang tief in meine Seele, wo Baltics Feuer schlummerte.


      Ich ließ meinen Blick über sein Gesicht wandern, über die hohen, slawischen Wangenknochen, über seine gewölbte Stirn und die Augen, die wie poliertes Ebenholz glänzten. »Alles ist falsch, Baltic.«


      »Nicht alles.«


      »Wir befinden uns im Krieg mit dem Weyr.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Wir brauchen die anderen nicht.«


      »Doch. Sie sind wie wir. Und ich möchte Teil des Weyrs sein. Ich möchte, dass Frieden herrscht.«


      Er ergriff meine Hände. Seine Lippen waren heiß auf meinen Fingern, als er sie küsste. »Ich weiß nicht, ob ich dir das geben kann.«


      »Dann lass uns zusammen daran arbeiten, okay?«


      Er sagte nichts.


      »Und dann ist da noch der Erste Drache. Woher kennst du ihn?«


      Er ließ meine Hände los und schlang einen Arm um mich, um mich zum Haus zu führen. »Wenn ich dir jetzt schon alle meine Geheimnisse erzähle, was willst du mir denn dann noch mit deinen erfinderischen sexuellen Vorlieben entlocken?«


      »Typische Drachenantwort. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr mich das nervt.«


      »Ich bin nicht typisch. Ich bin der Schreckenswyvern Baltic.«


      »Du bist der nervige Schreckenswyvern Baltic, das bist du. Was machen wir denn mit dem, was der Erste Drache von mir erwartet? Wie kann ich es erfüllen, wenn ich nicht die leiseste Ahnung habe, wovon er geredet hat? Und womit habe ich ihn in der Vergangenheit enttäuscht?«


      »Fragen, Fragen, nichts als Fragen«, seufzte er. Er zog mich fester an sich, bis seine Hitze auf mich überging.


      »Was ist mit deinem Schwert? Es ist nicht richtig, dass du es Dr. Kostich einfach so gegeben hast.«


      »Es ist ein Unterschied, ob man etwas weggibt oder nur zeitweise abgibt«, antwortete er kryptisch.


      Ich blickte ihn an und blinzelte gegen die untergehende Sonne. »Wenn du es ihm wieder stehlen willst, helfe ich dir dabei. Ich kann es nicht glauben, dass ich all die Jahre für diesen Mann geschuftet habe. So was von undankbar! Glaubst du, Kostya würde uns das Haus verkaufen? Dieses hier ist ja ganz schön, aber das andere passt so zu uns. Dabei fällt mir ein: Wer hat denn sein Leben für mich gegeben? Doch nicht du, oder? Du warst doch schon tot. Wer war das? Ich frage mich auch, ob sich Gareth wohl von mir scheiden lässt. Waren wir überhaupt verheiratet, oder hat er es nur behauptet?«


      Baltic seufzte. »Du machst mich fertig mit all diesen Fragen, Gefährtin. Kannst du dir stattdessen nicht lieber ausdenken, was ich auf deinem Körper alles mit Schokolade anfangen kann?«


      »Hör auf, mich abzulenken. Ich mache mir eben Gedanken, und dann kann ich nicht … warte mal, auf meinem Körper? Oooh. Na, das ist ja vielleicht pervers …«
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